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Menzel  ist  von  jeher  ein  Menschenkind  p^anz  für 
sich  gewesen.  Geradeso  wie  Böcklin  und  Klinger,  seine 
Jahrhundertpartner.  Das  übHche  Schema  passt  auf  ihn 
gar  nicht.  Er  sieht  ganz  anders  aus  wie  die  übrigen 
Sterblichen;  er  schuf  seine  eigene  Kunstrichtung;  er 
ward  mit  ihr  äusserst  volkstümlich,  obgleich  er  sich 
die  grösste  Mühe  gab,  unbeHebt  zu  werden;  er  ward 
weit  über  das  biblische  Maass  hinaus  alt;  Ehren  erhielt 
er  schliesslich  wie  kein  zweiter  ausser  ihm,  obgleich 
er  sich  nicht  darum  mühte.  Er  ist  eben  eine  Sache 
für  sich.  —  Sogar  auf  seine  Konterfeis  erstreckte  sich 
diese  Absonderlichkeit.  Dürer,  Rubens,  Rembrandt, 
Holbein,  Böcklin  wurden  nicht  müde,  sich  selbst  zu 
schildern,  und  haben  darin  wahre  Kleinodien  der  Bild- 
niskunst hinterlassen.  Seine  beiden  kleinen  Selbstbild- 
nisblätter hingegen  sind  bedeutungslos  innerhalb  seines 
Werks.  Umso  erpichter  waren  Andere  danach,  seine 
merkwürdige  Person  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Und 
da  ist  wieder  etwas  Überraschendes  festzustellen.  Die 
geschicktesten  Hände  und  geistvollsten  Seelenkenner 
verfehlten  die  innere  Echtheit  bei  ihm.    Wenn  man 
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sonst  gern  in  einem  Malerbildnis  etwas  vom  AUer- 
geheimsten  der  Traumwelt  zu  lesen,  die  Geleise  der 
Gedanken  im  Antlitz  zu  enträtseln  versucht  ist,  kommt 
man  bei  Menzel-Bildnissen  gewöhnlich  nicht  zum  Ziel. 
Und  doch  haben  solche  Meister  wie  Franz  Krüger, 
Eduard  Meyerheim,  Reinhold  Begas,  Stauffer-Bern  u.  a. 
sich  an  ihm  versucht,  was  man  in  der  Nationalgallerie 
zu  Berlin  bequem  nachprüfen  kann. 

Nur  zwei  der  Menzel-Bildnisse  ragen  besonders 
hervor:  das  letzte  von  Boldini  und  das  wahrscheinlich 
frühste  von  Magnus.  —  Der  Pariser  hat  nicht  ohne 
Grösse,  voll  Geschick  und  gallischer  Farbendurch- 
triebenheit den  weltberühmten  Greis  verblüffend  dar- 
gestellt. In  ungefähren  Umrissen  erkennt  man  die 
Werkstatt  und  ungefähr  die  Gestalt  in  der  graugrünen 
Maljoppe;  .scharf  ist  dagegen  der  Kopf,  das  blutvolle 
Gesicht,  das  wenige  lose  Haar  herausgebildet.  Ganz 
packend  aber  schliesslich  das  halb  grollende,  halb  fest- 
gebannte Auge,  das  einem  erbarmungslosen  Jupiter 
tonans  angehört.  So,  wie  diese  Auffassung  tadellos 
sitzt,  ist  sie  die  vollkommene  Verkörperung  der  besten 
Menzel-Anekdote,  die  es  giebt.  Nach  ihr  sah  Menzel 
früher  einmal,  obgleich  er  sonst  keine  Schüler  hatte, 
dem  Sohn  einer  befreundeten  Familie  hier  und  da  die 
Arbeiten  durch.  Eines  Tags  stürzt  der  Jüngling  ganz 
verstört  in  die  Werkstatt  des  Altmeisters:  »Entsetzlich, 
Herr  Professor,  —  am  Kanal  sah  ich  eben,  wie  eine 
arme  alte  Frau  von  einem  Lastwagen  totgefahren 
wurde!«  —  »Nun,«  fragte  Menzel  mit  strengem  Blick, 
»haben  Sie  eine  Skizze  davon  gemacht?«   —  »Das 
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kann  man  doch  nicht!«  stotterte  der  junge  Mann  ganz 
verblüfft.  —  »Wenn  Sie  das  nicht  können,«  lautete  der 
überzeugungssichere  Bescheid  Menzels,  »werden  Sie 
nie  Maler  werden!«  —  Diese,  wahrscheinlich  erfundene, 
Anekdote  ist  schlagend;  ebenso  schlagend  ist  Boldinis 
Bild;  beide  bezeichnen  den  späteren  Menzel,  —  den 
Mann  mit  der  grausamen  Logik  des  Verstandes  und 
dem  unerbittlichen  Auge,  den  genialsten  Wirklichkeits- 
Apostel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Aber  man  verzeihe: 
sie  sind  echt  nur  für  den  greisen  Altmeister;  sie  sind 
prächtige  Augenblicksaufnahmen ;  aber  Bild  wie  Anek- 
dote bezeichnen  nur  den  halben  Menzel. 

Magnus  mit  dem  Frühbild  hingegen  steht  künstle- 
risch höher,  weil  er  ein  Seelen-,  oder  wenn  man  will: 
Schicksalsgemälde  giebt,  —  obgleich  er  handwerklich 
mit  Boldini  gar  nicht  verglichen  werden  kann.  Das 
schlichte  Wasserfarbenblatt  von  Magnus,  —  der  Berlins 
grosser  Bildnismaler  vor  L.  Richter  war,  —  hängt  im 
Handzeichnungskabinett  der  Berliner  Nationalgallerie 
unter  lauter  Zeitgenossen:  die  Vergangenheit  flüstert 
dort  aus  stillen  Tafeln  zum  Beschauer  und  umspinnt 
ihn  mit  verklungenen  Stimmungen.  Auch  dies  Blatt 
hat  den  Duft  alter,  fast  ärmlich  zu  nennender  Zeit. 
Das  Handzeichen  von  Eduard  Magnus,  —  anscheinend 
die  Jahreszahl  1837,  —  die  Widmung  an  »Arnold« 
(den  gemeinsamen  Freund  beider  Künstler),  —  sind  die 
litterarischen  Zuthaten  zu  diesem  gemalten  Steckbrief 
Das  Bild  ist  also  kurz  nach  der  ersten  Bekanntschaft 
von  Magnus  und  Menzel  entstanden.  Der  Hintergrund  ist 
lediglich  angedeutet;  das  Zeughaus,  einen  Wachtposten, 
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die  Strasse  »Unter 
den  Linden«  erkennt 
man.  Mitten  darin 
steht  ein  possier- 
licher kleiner  Mann, 

—  ein  zum  Erwach- 
senen scheinbar  aus- 
geputztes Bübchen, 

—  das  plötzlich  Halt 
macht  und  hinten 
etwas  zu  erspähen 
scheint.Ein  schlecht- 
sitzender ,  brauner, 
faltiger  Rock,  — 
gelbgraue,  gestreifte 
Beinkleider,  —  ein 
grauer  Schlapphut 
mit  riesiger  Angst- 
röhre machen  die 
nachlässige  Klei- 
dung aus.  Das  Gesicht  lässt  aber  dies  unschöne 
Äussere  vergessen,  obgleich  es  nicht  minder  hässlich 
ist:  es  ist  nämlich  ganz  merkwürdig  interessant  und 
inhaltreich.  Der  Kopf,  das  dunkle  Lockenhaar,  der 
rötliche  Backenbart  in  der  Form  der  abscheulichen 
Maurerfräse  von  dazumal,  die  hohe  Stirn,  die  sinnlich 
genüsterte  Nase,  der  derbe  Mund,  —  nichts  passt  recht 
zu  einander.  Aber  wie  bezaubernd  leuchten  in  diesem 
bleichen,  nachtdurchwachten  Antlitz  ein  paar  Augen 
so  sinnig  und  zutraulich,   so  kindlich   und  menschen- 
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gläubig,  dass  man  ganz  gebannt  wird!  Da  ist  ein 
richtiger  Parsifals-Grundton,  den  man  nicht  erwartet 
hat.  Und  doch,  —  sieht  man  das  Werk  Menzels 
daraufhin  durch,  so  trifft  man  diesen  Parsifalton  zu- 
erst  oft  und  Jahrzehnte  hindurch,  —  die  Freunde  hören 
ihn  beim  Menschen  Menzel  noch  heute,  —  sogar  der 
Fremde  kann  ihn  in  guten  Stunden  erlauschen.  Und 
den  hat  Magnus  festgelegt.  —  Freilich  ist  der  Meister 
in  sechs  Jahrzehnten  seitdem  ein  anderer  geworden. 
Wer  viel  erlebt,  bleibt  kein  weicher  Träumer.  Man 
wird  hart  bei  langdauerndem  Widerstand  gegen  sein 
Bestes.  Wer  sein  Siegel  auf  ein  ganzes  Jahrhundert 
drückt,  muss  die  süssen  Jugendklänge  in  seine  stillsten 
Stunden  zu  bannen  gelernt  haben.  —  Hat  Boldini  den 
letzten  Menzel  als  Endergebnis  einer  langen  Laufbahn, 
den  Mal-  und  Geschichtsgelehrten  gezeigt,  —  so  zeigt 
dies  schlichte  Wasserfarbenblatt  den  ursprünglichen 
Künstler,  den  Zeichner,  Poeten  und  Erzähler  in  seinem 
feinsten  Wesensreiz,  als  sein  Dasein  noch  Entwurf  und 
Zukunft  war. 

Soweit  also  Magnus  von  1837.  — 

* 

Magnus  malte  danach  den  Freund  1837  "i^'^t 
naturgetreu  ab,  —  er  legte  auch  mit  feiner  Hand  sein 
Seelenleben  bloss,  —  ja,  mehr  noch:  er  giebt  ein 
Schicksalsgemälde ,  das  c  zum  Nachdenken  stimmt. 
Allerlei  steigt  dem  Beschauer  da  auf,  und  plötzHch 
glaubt  er  den  Schlüssel  zu  Menzels  Wesen,  Laufbahn, 
Lebenstragik  zu  haben. 
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Da  ist  ein  zwerghaft  kleines,  hässliches,  scheues 
und  linkisches  Männlein.  Die  gemeinste  Not  ist  sein 
täglicher  Geselle.  Sorge  und  Daseinsenge  begleiten 
ihn  wie  die  klirrende  Kette  den  Sträfling.  Ihm  fehlt 
Alles,  was  in  dieser  lächerlichen  Menschenwelt  zu  leich- 
tem Fortkommen  und  zu  schnellem  Erfolg  verhilft: 
Geld,  Beziehungen,  Anmut,  Selbstgefühl,  Geschick 
bengalischer  Selbstbeleuchtung.  Seine  Ellenbogen 
nützen  ihm  nichts.  Die  sehr  beliebte  Leiter  des  vom 
Künstlernimbus  verschönten  »homme  entretenu«  giebt  es 
für  ihn  nicht,  da  er  die  sehnende  Liebe  schöner  Frauen 
nicht  reizt.  Selbst  Männer  nehmen  kleine  Leute  nicht 
gern  ernst.  Was  er  hingegen  besass:  den  Goldschatz 
in  seinem  Auge,  —  die  Gnade  seiner  Hand,  —  die 
Liebe  eines  reichen,  ehrlichen,  familienhaften  Gemüts,  — 
war  ihm  bei  obigem  Mangel  eher  hinderlich.  Item,  — 
Alles  ist  von  Hause  aus  verschworen,  um  ihn  nieder- 
zuhalten. Und  das  ist  die  echte  und  erschütternde 
Tragik  von  Menzels  erster  Lebenshälfte.  Wie  unsäg- 
lich er  im  Kampf  ums  Leben  für  sich  und  die  Seinen 
endlose  Jahre  hindurch  gelitten,  —  wie  es  in  seinem 
warmen  Gemüt  tobte,  ehe  aus  Zerknirschung,  Ver- 
bissenheit, Hoffnungsschimmer  sich  ein  ruhiges  Ver- 
sinken in  sein  Schicksal  ausklärte,  —  das  lässt  sich 
nur  erschauernd  ahnen.  Hat  sich  Menzel  doch  als 
reifer  und  berühmter  Mann  selbst  einmal  in  bitterer 
Stunde  als  »Zaungast«  dem  Leben  gegenüber  be- 
zeichnet! — 

Dies  Missgeschick  des  Leibes  und  der  Verhält- 
nisse ward  jedoch  der  Schöpfer  von  Menzels  eigentüm- 


Aus  „Künstlers  Erdenwallen" 
Keim. 

(Verlag  von  R.  Wagner,  Berlin.) 


—    14  — 


lieber  Kunst.  So  fremd  er  unter  den  normalen  Menschen 
sich  fühlte,  —  ebenso  fremd  war  ihm  die  Art  majestäti- 
scher Kunstgestalten  eines  Goethe,  Wagner,  Cornelius. 
Von  einem  Wettkampf  mit  ihnen  im  Flug  der  Fantasie 
und  im  Türmen  mächtiger  Formen  konnte  für  ihn 
keine  Rede  sein.  Dafür  besass  er  Anderes:  die  Frosch- 
ansicht von  den  Dingen  ringsum,  —  eine  habichtartige 
Scharfäugigkeit,  —  eine  bewegliche  und  kritische  Klug- 
heit des  Kopfes.  Wenn  er  nachts  seine  bei  Morgen- 
anbruch begonnene  Brotarbeit  beiseite  legte,  dann 
zeichnete  er  seine  Einfälle  und  Beobachtungen  zu 
Hunderten  mit  ungeheurer  Betriebsamkeit  nieder  oder 
machte  Naturstudien  von  Allem,  was  ihm  vor  Augen 
kam.  Das  war  seine  Welt,  —  und  Chodowiecki  und 
Franz  Krüger  zeigten  ihm  durch  ihr  Vorbild,  dass  man 
auch  ohne  die  schöne  oder  grosse  Phrase  ein  bedeu- 
tender Künstler  sein  könne.  Chodowiecki  schildert 
irgendwo  das  Schlafzimmer  eines  wohlhabenden  Bürger- 
hauses und  die  Inwohner  darin,  wie  sie  vor  dem  Auf- 
stehen noch  dem  süssen  Nachträumen  fröhnen,  — 
Menzel  zeichnet  in  einem  frühen  Blatte  die  Mutter, 
welche  abends  bei  der  Lampe  am  Tisch  eingeschlafen 
ist.  Und  so  mehr.  Die  Antike  verstand  er  nicht;  die 
Nazarener  liess  er  anteillos  sich  katzbalgen  um  die 
Forderungen  der  »wahren«  Kunst;  für  romantische 
Märchenträume  fehlt  ihm  die  Zeit,  wie  er  auch  die 
Kunst  des  Sichtreibenlassens  nicht  verstand. 

Aber  die  Sinnfälligkeit  der  Erscheinungen,  den  Reiz 
lebendiger  Regung  in  der  Kreatur  wie  im  toten  Stoff  ver- 
stand er ;  und  er  liebte  dies  mikrokosmische  Leben  der 
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Dinge  von  seiner  Einsamkeit  aus  mit  allen  Fasern,  so 
dass  er  schon  in  sehr  jungen  Jahren  und  zu  einer  Zeit, 
als  man  auf  Derartiges  kein  Gewicht  legte,  ein  Meister 
in  wirklichkeitsfroher  Darstellung  war.  —  Zu  dem 
lebendigen  Reiz  dieser  Linien  und  Wirklichkeiten  aber 
fügt  sich  schon  ziemlich  früh  bei  ihm  ein  ganz  eigener 
litterarischer  Duft,  —  will  sagen:  das  feine  Gewürz 
eines  einsam-absonderlichen,  grüblerischen,  suchenden 
Poeten.  So  wenig  auch  die  grossen  Kultur-  und  Tages- 
fragen der  Mitwelt  sich  in  die  enge  Werkstatt  des 
kleinen  Etiketten-Zeichners  verirrten,  so  emsig  bohrte 
sich  doch  seine  Gedankenwelt  in  ein  aristokratisches 
Gebiet  ein.  Und  das  war  das  Aufklärungszeitalter,  — 
das  siebzehnte  Jahrhundert  in  deutschen  Landen,  — 
mit  seinem  feinen,  klärenden,  mehr  kritischen  als 
schöpferischen  Geist.  Diese  verklungene,  aber  noch 
immer  damals  leise  nachhallende  Welt  zieht  ihn  mit 
einer  Art  von  Verwandtschaftstrieb  an;  sie  bildet  sein 
Auge,  verfeinert  seine  Sinne;  sie  giebt  ihm  den  ihm 
eigen  gebliebenen,  wenn  man  will:  durchtriebenen  Ge- 
schmack und  die  duckmäuserige  Epigonen-Klugheit, 
mit  der  er  später  Werke  von  erstaunlichster  Voll- 
kommenheit schuf,  die  doch  aber  niemals  zu  er- 
schüttern oder  hinzureissen  vermocht  haben.  — 

Und  dies  Alles  macht  das  Verhängnis  aus,  welches 
Menzels  Leben  und  Menzels  Kunst  von  Hause  aus  be- 
stimmt hat.  Wer  sich  daraufhin  das  Wasserfarbenblatt 
von  Magnus  mit  der  Figur  des  kleinen  Steinzeichners 
noch  einmal  ansieht,  der  weiss,  warum  das  Bildnis  von 
Magnus  echter  als  dasjenige  von  Boldini  ist:  Magnus 
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Aus  den  Illustrationen  zu  Kuglers:  „Leben  Friedrichs  des  Grossen". 
(Verlag  von  Hermann  Mendelssohn,  Leipzig.) 


hat  in  sein  Blatt  eine  Ahnung  von  Menzels  leidvollem 
Erdengang   hineingemalt,   —   Boldini   dagegen  weiss 
nichts  von  Menzels  Vergangenheit.  — 
*  * 

Doch  auch  der  Bannkreis  von  Ort,  Menschenschlag, 
Zeit  um  Menzels  frühste  Jugendtage  haben  auf  sein 
Künstlerwesen  sichtbar  eingewirkt.  Er  ist  Schlesier 
und  wächst  zuerst  unter  dem  tüchtigen  Menschenschlag 
an  der  oberen  Oder  heran,  dem  zwar  der  hohe  Ge- 
dankenflug abgeht,  der  aber  durch  Gemütswärme, 
stille  Poesie,  redliche  Betriebsamkeit,  bescheidenes  Ge- 
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nügen  am  Nächstliegenden  ungemein  anmutig  auf  den 
Fremden  wirkt. 

Menzel  ist  am  8.  Dezember  1815  in  Breslau  ge- 
boren. Um  seine  Wiege  verklingen  also  die  letzten 
Siegesfanfaren  der  Freiheitskriege.  Sein  Vater  war 
Rektor  einer  Mädchenschule,  und  dem  väterlichen  Be- 
ruf ist  sicher  das  Erbe  gelehrtenhafter  Neigung  beim 
Sohn  zuzuschreiben.  Das  Elternhaus  ist  still,  die  Ver- 
hältnisse eng,  das  Leben  nach  innen  gedrängt.  Der 
Knabe  besucht  die  Stadtschule,  erhält  dann  Privatunter- 
richt, um  für  das  Gymnasium  vorbereitet  zu  werden. 
Es  wird  erzählt,  dass  die  Geschichte  schon  früh  eine 
geradezu  magische  Anziehungskraft  auf  ihn  ausgeübt 
habe.  Daneben  greift  die  Hand  —  die  linke!  —  be- 
gierig nach  dem  Bleistift,  und  Blätter  von  Schadow, 
Chodowiecki,  italienische  Kupferstiche  geben  ihm  die 
ersten  künstlerischen  Vorlagen.  13  Jahre  alt,  zeichnet 
er  die  Hand  des  Vaters  und  ein  paar  Männerköpfe  so 
scharf,  schlagend,  charaktervoll,  dass  das  Auge  des 
Genies  leuchtend  daraus  hervorblickt.  —  Das  Schick- 
sal hat  Eile  mit  seiner  Frühreife,  —  und  weiss  auch 
warum ! 

Der  Vater  giebt  den  Lehrberuf  auf  und  eröffnet 
eine  Steindruckerei.  Der  Knabe,  den  seine  kleine 
Figur  und  stillvergnügter  Sinn  früh  von  den  Genossen 
absondert,  wird  im  Spiel  des  Vaters  Gehilfe;  er  ist 
ein  Muster  von  Bravheit  und  Anstelligkeit.  Dies  Bres- 
lauer Jugendidyll  dauert  bis  183O.  Die  Zeiten  waren 
schwer;  Handel  und  Wandel  stockte  während  dieses 
unerfreuhchen  Abschnitts  in  Preussens  Werden;  neue 

Meissner,  Adolph  von  Menzel.  2 
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Unternehmungen  hatten  in  der  Provinz  einen  besonders 
schweren  Kampf. 

Der  Vater  siedelt  deshalb  1830  mit  den  Seinen 
nach  Berlin  über,  um  in  der  Hauptstadt  sein  Heil  zu 
versuchen.  Aber  er  war  ein  glückloser  Mann.  Kaum 
sind  die  ersten  Anfangsschwierigkeiten  überwunden,  da 
rafft  ihn  ein  Schlagfluss  hinweg.  Mittel  sind  nicht  da. 
Die  kleine  Familie  von  Mutter,  Sohn  und  Tochter  steht 
hilflos  und  verzw^eifelt  gegenüber  dem  Nichts.  —  Das 
war  1832  und  Menzel  16  Jahre  alt.  —  Der  Sechszehn- 
jährige wird  jetzt  der  Ernährer  der  Seinen  und  führt  die 
väterliche  Werkstatt  fort,  —  ein  Heldenstück  des 
braven  kleinen  Mannes,  das  aller  Ehren  wert  ist.  Und 
es  ging.  Mit  seinem  Geschick,  seiner  Ausdauer,  seiner 
Bescheidenheit  wusste  er  sich  Aufträge  aller  Art  zu 
verschaffen.  Flaschenetikette,  Schablonen  für  Stuben- 
maler, Geschäftskarten,  Einladungen,  Titel,  —  jeder 
Auftrag  war  ihm  recht.  Er  biss  sich  durch,  so  düster 
ihn  graue  Sorge  auch  oft  ansah,  —  ja,  er  gewann  so- 
gar Zeit  und  Stimmung  zu  Dingen,  die  ausserhalb  des 
blossen  Daseinsbedürfnisses  lagen. 

So  liess  er  sich  zum  Beispiel  1833  in  die  Gipsklasse 
der  Akademie  aufnehmen,  um  seinem  Selbststudium  das 
Rückgrat  zu  geben.  Er  hielt  es  aber  nur  ein  paar  Wochen 
aus  und  blieb  stillschweigend,  wie  er  gekommen  war, 
wieder  weg.  Er  fürchtete  unter  dieser  kalten  fremden 
Welt  der  Gipsantike  für  die  Sicherheit,  die  er  schon  dem 
blühenden  Leben  gegenüber  gewonnen  hatte.  Daher 
blieben  diese  paar  Wochen  der  einzige  Kunstunterricht, 
den  Menzel  sein  ganzes  Leben  hindurch  genossen  hat. 
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Wichtiger  unter  diesen  Nebendingen  ist  das  jetzt 
entstehende  künstlerische  Erstlingswerk  von  Menzel : 
»Künstlers  Erdenwallen«  (1833  -34,  —  bei  Sachse 
erschienen,  jetzt  Verlag  von  R.  Wagner).  Ein  Heft 
mit  6  Blättern  und  11  Zeichnungen  sowie  Umschlag- 
titel, —  in  der  Federmanier  des  Steindrucks,  der  da- 
mals noch  eine  sehr  jugendliche  Machart  war.  —  Das 
Werk  ist  ein  Programm.  Es  hat  jenes  Künstler- 
geschlecht vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zur 
Voraussetzung,  das  Cornelius  in  Rom  und  die  Nazarener 
treffend  verkörpern:  grosse  Gedanken,  erhabene  Ge- 
sinnung, gebundenes  Können;  langgemähnte,  auf 
Kothurnen  durch  das  Leben  wandelnde  Gestalten,  die  Welt 
und  Menschen,  —  zahlende  Gönner  ausgenommen!  — 
gründlich  verachteten,  und  mit  einer  gewissen  Grösse, 
ihren  Idealen  getreu,  untergingen.  Solch'  ein  Märtyrer- 
leben wird  knapp  und  kurz  hier  geschildert.  Die 
ersten  Knabenregungen  in  Kreidemalereien  auf  dem 
Stubenboden,  das  Erwachen  des  Genies  in  hässHcher 
Schusterwerkstatt,  die  Selbstbefreiung,  die  Akademie, 
der  Wahn  der  Jugendträume,  das  Elend,  der  frühe 
Tod,  dessen  Bitterkeit  der  Nachruhm  nicht  versüsst,  — 
alles  Umriss,  scharf,  knapp  und  schlagend  gemacht  und 
geistreich  erzählt,  —  ziehen  an  uns  vorüber.  Jedes 
Bild  hat  ein  treffendes  Titelwort  und  enthält  ein  sym- 
bolisierendes Nebenstück.  Unter  der  »Schule«  (Gips- 
klasse) hängt  vielsagend  eine  Perrücke  auf  ihrem  Stock, 
—  unter  dem  Bild  »Wirklichkeit«,  in  dem  der  Held 
ein  hässliches,  aufgedonnertes  Bürgerweib  »schön  malen« 
muss,  beschneidet  eine  Megäre  dem  Schwan  die  Flügel. 

2* 


'Aus  den  Illustrationen  zu  den  „Werken  Friedrichs  des  Grossen". 

Wie  gut  und  klassisch  ist  das  Alles  mit  einem  leichten 
Streifen  der  Antike  gemacht,  —  wie  echt  empfunden! 
Wie  viel  aus  dem  Schicksal  des  Vaters  und  dem 
eigenen  spielt  hinein!  Wie  sorgsam  ist  auf  der  Natur 
aufgebaut,  aber  wie  fest  ist  sie  durch  klare  Anschau- 
ung vom  Gegenstand,  durch  treffende,  ja  beissende 
Satire,  durch  dramatische  Schilderungskraft  gezähmt! 
Man  glaubt  dem  Künstler  kaum,  dass  er  erst  i8  Jahre 
alt  war,  als  er  dies  schuf.  —  Ahnte  der  alte  Griesgram 
Schadow  etwas  davon,  dass  dies  Werk  das  Programm 
einer  künftigen  Weltberühmtheit  war,  und  hatte  er  eine 
menschliche  Rührung. Jedenfalls  lobte  er  das  Heft 
vor  aller  Welt  in  der  Spenerschen  Zeitung.  Und  der 
jüngere  Künstlerverein  erkor  Menzel  sogleich  ohne 
seinen  Antrag  zum  Mitglied. 

Nach  dieser  Handprobe  aber  steuert  Menzel  jetzt 
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Die  Tafelrunde  Friedrichs  des  Grossen. 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 


als  Eroberer  auf  sein  eigentliches  Gebiet,  die  Geschichte, 
los  und  versucht  sich  in  ihr  mit  einem  in  gewisser  Be- 
ziehung bahnbrechenden  Werk.    Die  »Denkwürdig- 
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keiten  aus  der  brandenburgisch  -  pi*eussischen 
Geschichte«  (1834 — 36,  —  Heft  mit  12  Bildern,  Stein- 
zeichnung in  Kreidemanier)  sind  eine  sehr  merkwürdige 
Schöpfung.  Sie  beginnen  mit  dem  H.  Vicelin  als 
Wendenprediger  und  Albrecht  dem  Bären  als  Erstürmer 
von  Brennabor;  die  Darstellungen  gehen  bis  181 5  und 
sind  eigentlich  eine  HohenzoUern-Verherrlichung.  Un- 
gleich in  der  Ausführung,  streben  die  frühsten  Blätter 
nach  kupferstichartiger  Bildwirkung,  während  die  spä- 
teren in  sparsamer  Figurenverwendung  einem  plastischen 
und  knappen  Realismus  huldigen.  Der  Anfang  ist  ge- 
schickt, —  das  Ende  zeigt  unverkennbar  die  Löwen- 
tatze. Das  Interessanteste  darin  ist  das  Geschichtliche. 
Man  muss  sich  dabei  erinnern,  wie  sehr  Völker-, 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  in  den  30  er  Jahren  noch 
in  den  Kinderschuhen  steckten.  Die  damals  dafür  vor- 
handenen Quellen  dünken  uns  heute  teilweis  lächerlich 
veraltet.  Dazu  war  das  Sammelwesen  noch  wenig 
ausgebildet;  kostbare  Schätze  verkamen  achtlos;  wo 
sie  aber  gewürdigt  wurden,  war  der  Zutritt  eher  er- 
schwert als  erleichtert.  Der  auf  Anschauung  und 
Überlieferung  angewiesene  Geschichtskünstler  tappte 
bereits  bei  der  Darstellung  von  lOO  bis  200  Jahre  alten 
Geschehnissen  in  Bezug  auf  Kostüme  und  Urkunden 
im  Dunkeln,  —  geschweige  denn  viel  entfernteren  Zeiten 
gegenüber.  Das  verraten  diese  »Denkwürdigkeiten« 
Menzels  vollauf  In  den  frühsten  Blättern  hilft  er  sich  mit 
Theaterkram  und  verblasener  Romantik  um  den  Mangel 
an  Echtheit  ersichtlich  herum,  so  gut  es  ging,  und  ist  un- 
sicher, -  in  den  späteren  jedoch  ist  Alles  bereits  gekonnt. 
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Dies  Erlebnis  wird  jetzt  bestimmend  für  den  jungen 
Künstler.  Er  wird  auf  die  noch  fast  jungfräuliche  Spur 
geschichtlich  echter  Darstellungen  aus  der  Vergangen- 
heit gewiesen.  Alte  gelehrtenhafte  Neigung  erstarkt. 
Bald  ist  er  ein  bahnbrechender  Forscher  und  Kunst- 
darsteller und  das  Haupt  aller  neueren  Geschichtsmaler 
geworden. 

Vorerst  aber  folgen  ein  paar  stille  Jahre  diesem 
Werk.  Viel  Brotarbeit  und  Daseinskampf.  Manches 
Durchschnitt,  —  nicht  selten  Genieblitze.  Im  Ganzen 
eigentlich  mehr  Mauserung  als  künstlerisch  bewusstes 
Schaffen.  Ein  geistreich  erdachtes  »Vaterunser«,  — 
ein  paar  Diplome,  —  erste  Versuche  in  der  Ölmalerei, 
worunter  sich  als  erster  reifer  Wurf  der  »Gerichtstag« 
befindet,  entstehen  als  Lichtpunkte  in  diesen  Dämmer- 
jahren. Gleichzeitig  bemüht  er  sich,  in  Rücksicht  auf 
die  Handgriffe  beim  Malen,  seine  Linkshändigkeit  zu 
überwinden.  —  Ein  Glanzpunkt  in  dieser  Zeit  war  der 
Verkehrskreis  seit  etwa  1835  im  Hause  des  Tapeten- 
fabrikanten Arnold  am  Monbijou-Platz.  Arnold,  dem 
das  Menzel-Bildnis  von  Magnus  gewidmet  ist,  war  Lieb- 
haber in  der  Malerei,  hatte  sich  in  Paris  ausgebildet, 
liebte  Künstler  und  Kunst  und  war  als  Wirt  wie  als 
zahlender  Käufer  von  Bildern  eine  geschätzte  Persön- 
lichkeit. Mit  ihm  freundete  sich  Menzel  an  und  lernt 
bei  ihm  Eduard  Meyerheim,  Biermann,  Drake,  Strack, 
Stüler  sowie  Magnus  näher  kennen.  Zwischen  Magnus 
und  Menzel  entspinnt  sich  seitdem  eine  enge  Freund- 
schaft, die  drei  Jahrzehnte  überdauerte,  merkwürdiger- 
weise aber  kurz  vor  dem  Tode  des  berühmten  Bildnis- 
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maiers,  etwa  1870,  an  verschiedener  Meinung  über 
einen  dritten  Künstler  in  die  Brüche  ging.  Auch  mit 
Franz  Krüger  wurde  Menzel  bekannt  und  sogar  in 
Wasserfarbe  von  ihm  gebildnisst.  Drolligerweise  fan- 
den diese  beiden  Leute,  welche  eigentlich  die  dicksten 
Freunde  hätten  werden  müssen,  nur  einen  kühlen,  ab- 
lehnenden Ton  für  einander.  Und  doch  lebt  Krüger 
heute  trotz  aller  Genialität  nur  mehr  als  Vorläufer  in 
Menzels  Werk  fort! 

Diese  Werdejahre  von  1836 — 39  schliessen  dank 
einem  äusseren  Zufall  ganz  plötzlich  und  verhängnis- 
voll ab.  Die  paar  Versuche  aus  der  Friedrichs-Zeit  in 
den  »Denkwürdigkeiten«  erwachen  zu  neuem  Leben. 
Die  erste  bedeutsame  Berührung  mit  dem  preussi- 
schen  Rokoko  und  der  Gestalt  Friedrichs  des  Grossen 
tritt  ein  —  —  —  Menzel  nimmt  Besitz  von  seinem 
Reich!  — 

Das  war  also  1839.  Und  die  Zeitwende  war  nicht 
nur  interessant,  sondern  auch  reif  für  das,  was  Menzel 
jetzt  schuf  Die  Totenglocken  beläuteten  die  Romantik 
in  den  deutschen  Landen.  Die  Novalis,  Schlegel, 
Schleiermacher,  Hoffmann,  Brentano,  Immermann, 
Heine,  Fouque,  —  diese  feurigen  Geister,  welche 
unter  dem  politischen  Druck  der  Karlsbader  Beschlüsse 
und  der  Demagogenverfolgungen  und  im  ästhetischen 
Rückschlag  gegen  den  kosmopolitischen  Klassicismus 
des  alternden  Goethe  die  nationale  Idee  aus  ihrem 
Dornröschenschlaf  erweckt  hatten,  waren  teils  tot,  teils 
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gingen  sie  in  dieser  Zeit  zu  Grabe,  nachdem  das  Werk 
gethan  war.  Hegel,  der  bis  1831  in  Berlin  als  Philo- 
sophie-Papst   lebte    und    durch   seine  SchaukeHdeen 
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ebenso  zersetzend  gewirkt,  wie  er  als  Methodiker  eine 
neue  Zeit  angebahnt  hatte,  trat  in  den  Hintergrund. 
In  den  Arbeitsstuben  der  Wissenschaft  aber  zuckte 
ein  Flammenschein  auf:  als  neue  Offenbarung  erfasste 
die  Geister  jetzt  ein  Thatsachensinn,  der  mit  allen 
Vorurteilen  und  blind  geglaubten  Überlieferungen  auf- 
zuräumen begann.  Die  Geschichte  der  Völker  wie  der 
Wissenschaften,  die  Philologie  mit  ihren  Zweigen  der 
Germanistik,  Archäologie,  Kunst-  und  Kulturgeschichte, 
die  vergleichende  Natur-  und  Sprachforschung  begannen 
ihren  Siegeslauf  und  Männer  wie  die  beiden  Humboldts, 
Niebuhr,  Rumohr,  Boeckh,  O.  Müller,  Ranke,  die  Brüder 
Grimm  erstiegen  ihre  Höhe  und  schufen  ihre  Haupt- 
werke. Es  rührte  sich  kräftig  überall  und  überall 
wuchs  der  nationale  Zug. 

In  diesem  frischen  Werden  tauchte  jetzt  die  Ge- 
stalt Friedrichs  des  Grossen  lebhafter  in  aller  Erinnerung 
wieder  auf  Vorwärtsgehende  Zeiten  erinnern  sich  ja 
gern  glanzvoller  Vergangenheit.  Die  antifranzösische 
Stimmung  seit  1806  und  18 15  hatte  den  Gönner 
Voltaires  im  Gedenken  etwas  verblasst.  Jetzt  entsann 
man  sich,  welche  Kraft  und  Grösse  er  verkörpert  hatte 
und  wie  kerndeutsch  er  trotz  der  französischen  Aussen- 
seite  war,  —  jetzt  begann  man  sich  litterarisch  und 
bald  auch  künstlerisch  eingehend  wieder,  wie  zu  Zeiten 
von  Archenholz  und  Chodowiecki,  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen. 

Franz  Kugler  griff  als  einer  der  frühsten  die 
spärlicher  gewordene  Überlieferung  wieder  auf.  Er 
lebte   bis    1858   als  Ministerialrat   in  Berlin,   ist  als 
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Geschichtsschreiber  und  Kunstgelehrter,  am  meisten 
aber  als  Dichter  des  vieltausendfach  gesungenen 
schönen  Liedes:  »An  der  Saale  hellem  Strande«  wohl- 
bekannt. Die  bereits  1789  verfasste  und  seitdem  bis 
heute  fast  ununterbrochen  gelesene  Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges  von  Archenholz  und  dann  eine 
gerade  damals  in  Paris  erschienene,  von  Horaz  Vernet 
geschmückte  Darstellung  Napoleons  regten  ihn  an,  eine 
volkstümliche,  unkritische  Lebensgeschichte  Friedrichs 
des  Grossen  zu  verfassen,  auf  deren  gefälligen  und 
leicht  lesbaren  Stil  ein  Thau  des  Goethe'schen  gefallen 
ist.  Das  Buch  sollte  bebildert  werden.  Kugler  ent- 
deckte Menzel  dafür,  —  den  richtigen  Mann,  der  im 
Zeichnen  ein  Könner,  hinsichtlich  der  Auffassung  aber 
durch  Erziehung,  Einsamkeit,  litterarische  und  gelehrte 
Neigung,  durchtriebenen  Spürsinn  wie  kein  zweiter  für 
diese  Aufgabe  geschaffen  war. 

Noch  eines  aber  ist  wichtig,  um  Menzels  einzig- 
artige Durchdringungs-Kraft  und  fast  lebenslängliche 
künstlerische  Hingebung  an  den  Heldenkönig  zu  er- 
klären: eine  vielfache  Ähnlichkeit  in  Wesenszügen  bei 
beiden,  —  der  Maler  scheint  deshalb  für  seine  Aufgabe 
geradezu  geboren  worden  zu  sein.  Ein  neuerer  Ge- 
schichtsschreiber hat  bei  einem  Vergleich  zwischen 
Napoleon  und  Friedrich  geistreich  hervorgehoben,  dass 
jener  von  Natur  nur  Gebieter  und  deshalb  als  Ent- 
thronter in  St.  Helena  ein  tiefunglücklicher  Mann  war. 
Friedrich  nennt  er  einen  Litteraten  in  erster  Linie,  der 
in  gleicher  Lage  wie  Napoleon  ein  geistvolles  Buch 
über  die  gleichmütige  Ertragung  des  Schicksalswechsels, 
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ein  zweites  dann  über  die  Freuden  der  erzwungenen 
Einsamkeit  und  so  weiter  verfasst  hätte  und  dabei  ein 
glücklicher  Mensch  trotz  der  Gefangenschaft  geworden 
wäre.  Das  ist  eine  feine  Auffassung  von  König  Fried- 
rich. Der  grösste  Feldherr  aller  Zeiten,  der  Diplomat 
und  Staatsmann  ohne  gleichen  war  zugleich  einer  der  auf- 
geklärtesten Männer  seines  Jahrhunderts,  ein  geistreicher 
Philosoph,  ein  gewandter  Poet,  em  blendender  Gesell- 
schafter, — er  ist  der  Typus  des  Schriftstellers  in  seinem 
Jahrhundert.  Und  das  Litterarische  blickt  aus  Thaten  wie 
Äusserungen  in  jedem  Augenblick  bei  ihm  hervor.  Sein 
gehehltes  geheimes  Leid  war,  wie  sich  aus  mancherlei 
schliessen  lässt,  der  enge  brandenburgische  Rahmen 
und  das  damals  entsetzlich  verbauerte  Preussentum. 
Dieser  litterarisch -geistreiche  Charakter  erklärt  seine 
Beweglichkeit.  Er  war  von  Launen  und  Einfällen  ab- 
hängig. Die  liebenswürdigste  Persönlichkeit  hier,  — 
dort  ein  beissender  Spötter,  der  oft  seine  nächsten 
Freunde  arg  mitnahm,  und  nicht  bloss  einem  Witz 
zuliebe.  Seine  Randbescheide  auf  Gesuchen  von 
Offizieren  und  Beamten  sind  oft  von  einer  herz- 
erquickenden Ursprünglichkeit  und  Offenheit.  Zudem 
war  er,  —  eine  Seltenheit  unter  den  Hohenzollern !  — 
zierlich  und  schwächlich  von  Figur  und  ein  Frauen- 
hasser. —  Mutatis  mutandis  sind  viele  dieser  wider- 
spruchsvollen Züge  bei  Menzel  vorzufinden,  der 
eigentlich  auch  ein  verkappter  Litterat  ist,  obgleich 
er  nie  ein  eigentliches  Buch  geschrieben  hat.  Und 
diese,  im  Einzelnen  ermüdenden  Zusammenklänge  der 
Helden-Natur  mit  der  des  Malers  erklären,  warum  der 
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Letztere  viele  Jahrzehnte  hindurch  den  König  in  immer 
neuer  Beleuchtung,  stets  aber  wunderbar  echt  zu 
schildern  verstand. 

Die  Illustrationen  zu  Kuglers:  »Geschichte 
Friedrichs  des  Grossen«  (1839—42)  leiten  Menzels 
Friedrichswerk  als  eine  merkwürdige,  fast  altfränkisch 
zu  nennende,  aber  an  sonderbaren  Schönheiten  reiche 
Fanfare  ein,  welche  die  Parkgitter  von  Sanssouci  vor 
uns  öffnet.  Es  sind  400  Bildchen,  auf  Holz  gezeichnet, 
und  zwar  auf  ungrundirte  Platten  in  der  älteren  Manier, 
in  Strichmanier  von  Unzelmann,  Albert  und  Otto  Vogel 
geschnitten;  die  Holzschneider  standen  zu  Anfang  dem 
Stoff  ersichtlich  befangen  gegenüber,  —  was  man  übrigens 
auch  von  Menzel  sagen  kann,  denn  der  Anfang  des 
Werkes  steht  nicht  höher  als  die  besseren  der  damals 
üblichen  Kalenderbilder.  Bald  entzündet  sich  jedoch 
das  Künstlergenie  am  Gegenstand,  und  je  mehr  Fried- 
rich wächst,  ebenso  mehren  sich  plastische,  dramatische, 
realistische  Bilder  von  hoher  Schönheit.  Von  der 
Geburt  des  Königs  bis  zum  Tod  gleitet  die  Bilderfolge 
unermüdlich,  —  bald  das  geschriebene  Wort  erläuternd, 
bald  (was  Menzel  stets  meisterhaft  verstand!)  das  im 
Text  Ungesagte  hinzufügend  oder  über  den  Gegenstand 
phantasierend. 

Erstaunlich  ausser  der  grossen  Reihe  von  Meister- 
zeichnungen in  diesem  Buch  ist  die  Allegorik,  welche 
Menzel  in  Vignetten,  Kopfleisten,  Zierstücken  schon 
hier  ebenso  sicher  als  klar  im  Ausdruck  und  erfindungs- 
reich anwandte,  um  das  Interesse  des  Lesers  rege  zu 
halten.    Bedeutsam  ist  namentlich  im  weiteren  Verlauf 


Kirche  in  Ettal. 
(Photographie-Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 


—    31  — 


der  Lebensschilderung  die  Kenntnis  und  Ausnutzung 
der  Holzschnitt -Mittel  ebenso  für  stilisirte  als  für 
realistische  Vorwürfe,  so-  dass  das  Werk  in  dieser 
Hinsicht  nahezu  epochemachend  war.  Der  vielleicht 
grösste  Reiz  liegt  aber  in  der  für  damalige  Verhält- 
nisse erstaunlichen  Geschichtskenntnis  vom  Gegenstand: 
so  echt  nämlich  hatte  bis  dahin  noch  Keiner  vergangene 
Zeit  dargestellt.  Diese  Geschichtsechtheit,  welche  fortab 
Menzels  Eigentümlichkeit  bleibt,  war  ein  Ergebnis  un- 
erhörter Vorbereitungen.  Menzel  hatte  jedes  vorhandene 
Bild  des  Königs,  seiner  Generale,  Minister,  die  Uniformen 
in  Zeughäusern  und  Museen,  die  Räume  und  die  Möbel 
der  Schlösser  gewissenhaft  nachgezeichnet,  so  dass  er 
über  eine  ungeheure  Fülle  von  eigener  Anschauung 
verfügte.  Er  scheint  nirgends  einen  Augenblick  zu 
schwanken;  er  setzt  Menschen,  Tiere,  Inventar,  Räume 
überall  mit  der  spielenden  Leichtigkeit  des  Rokoko- 
Künstlers  hin,  der  nichts  Anderes  als  diese  Dinge  zu 
kennen  scheint,  weil  er  damit  aufgewachsen  ist  und 
nie  Fremdes  sah.  Der  Künstler  sagte  zu  mir  einmal 
über  das  Kuglerwerk,  dass  er  dessen  Mängel  selbst  am 
besten  kenne,  —  »aber  meine  erste  Jugend  und  mein 
ganzes  Herz  steckt  darin«. 

Dieser  Geist  künstlerischer  Gelehrsamkeit,  der 
durch  das  Kugler'sche  Buch  weht,  wird  in  Menzels 
nächster  Schöpfung  fast  zur  Manie.  1 5  Jahre  hindurch 
studiert  der  junge  Künstler  in  den  preussischen  Zeug- 
häusern, Montierungskammern,  auf  Darstellungen,  in 
den  Akten  der  Archive,  wie  jede  Soldatengattung  unter 
Friedrich  im  Ganzen  der  Uniform  und  in  den  einzelnen 
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Teilen  aussah.  Und  zwar  ganz  auf  eigene  Faust,  — 
ohne  Verlegerauftrag,  —  ohne  Aussicht,  die  geradezu 
ungeheure  Arbeit  jemals  mit  Denaren,  die  ihm  sehr  not 
thaten,  gelohnt  zu  sehen.  Nichts  ist  bezeichnender 
für  ihn!  Der  ungenannte  Freund,  der  ihn  damals  beim 
Durchblättern  der  Studienmappe  kopfschüttelnd  fragte: 
»Mensch,  —  willst  Du  denn  1 00  Jahre  alt  werden,  um 
das  zu  verarbeiten?«  hat  ihn  sicher  für  verdreht  ge- 
halten. Dafür  ist  das  Werk:  »Die  Armee  Fried- 
richs des  Grossen«  (1842. —  57)  aber  auch  das 
grossartigste  und  künstlerisch  bedeutendste  Kostümwerk 
geworden,  welches  es  giebt;  und  der  knappe,  vom 
Künstler  selbst  verfasste  Text  hat  allen  nachfolgenden 
Werken  dieser  Art  als  Muster  gedient.  Sachse  über- 
nahm nach  Fertigstellung  die  30  abgezogenen  Stücke 
des  Werks  und  Hess  dessen  453  schwarze  Steindrucke 
nach  dem  in  Menzels  Händen  befindlichen  Original 
austuschen.  Der  Inhalt  ist  gewaltig.  Jede  Tafel  ent- 
hält oft  mehrere  Figuren.  Die  Uniform  in  verschiedenen 
Dienstgraden,  in  Vorder-,  Hintqn-  und  Seiten-Ansicht, 
mit  Säbel,  Trotteln,  Schnallen,  Zaumzeug,  Sattel,  Ge- 
wehr, Pistolen  u.  s.  w.  ist  auf  das  Sorgfältigste  dar- 
gestellt. Besonders  hervorzuheben  ist  dabei  die 
Lebendigkeit,  Eigenart,  der  Wechsel  in  den  Figuren, 
die  kaum  etwas  von  der  in  solchen  Werken  unver- 
meidlichen Eintönigkeit  verraten.  Der  Künstler  hat 
mit  unsäglicher  Ausdauer  nach  immer  Neuem  gesucht. 
—  Werke  haben  gleich  Büchern  ihre  Schicksale. 
Sonderbar  ist  dasjenige  des  Armeewerkes.  Mehr  als 
40  Jahre  hindurch  lagen  die  paar  Abzüge  in  Museen 
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Die  Krönung  König  Wilhelm  I.  1861. 
(Photographie-Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 


vergraben,  —  nur  gelegentlich  von  einem  Maler  oder 
einem  Kunstgelehrten  eingesehen.  Vor  kurzem  hat  die 
Kölner  Schokoladenfirma  StoUwerck  das  in  Menzels 
Händen  verbliebene  Original  für  1 20000  Mark  aufgekauft, 
um  die  einzelnen  Figuren  in  Dreifarbendruck  auf  Post- 
karten zur  Reklame  für  ihre  Firma  übertragen  zu 
lassen.  Eine  wahrhaft  fürstliche  Reklame,  durch  die 
zugleich  ein  vergessenes  Werk  Menzels  in  moderner 
Weise  in  das  Volk  hinuntersteigen  wird! 

Das  schönste  der  Griffelwerke  von  Menzel  aus 
Friedrichs  Zeit  sind  indessen  die  »Holzschnitte  zu 
den  Werken  Friedrichs  des  Grossen«  (1843 — 49)» 
—  200  Zeichnungen,  ursprünglich  für  Radierung  ge- 
Meissner, Adolph  von  Menzel.  3 
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plant,  dann  aber  von  Otto  und  Albert  Vogel,  Unzel- 
mann und  Hermann  Müller  in  Holz  geschnitten.  Sie 
waren  für  eine  neue  kritische  Ausgabe  der  litterarischen 
Werke  des  Königs  bestimmt,  wurden  aber  nur  der 
Prachtausgabe  derselben  beigefügt ,  die  Friedrich 
Wilhelm  IV.  für  Ehrengeschenke  sich  vorbehielt.  — 
Die  Ausführung  der  grossen  und  kleinen  Bilder  ist 
fast  durchweg  von  hoher  Vollendung;  sie  gehört  zum 
Schönsten  aus  Menzels  Hand  überhaupt;  man  glaubt 
vielfach  auf  den  ersten  Blick  Stiche  vor  sich  zu  sehen, 
so  sauber  und  rein  ist  der  Strich,  den  die  Holzschneider 
congenial  wiedergaben.  Ein  schier  wundersamer  Reiz 
erfüllt  dazu  den  Stil.  Er  geht  vom  Rokoko  aus,  das 
Menzel  um  diese  Zeit  bereits  vollkommen  beherrschte, 
aber  er  erhebt  sich  mit  überlegener  Freiheit  darüber, 
indem  er  bald  mit  antikischer  bald  mit  realistischer 
Linienführung  spielt,  um  jedem  der  zahllosen  Einfälle 
ein  ganz  persönliches  Gewand  zu  geben.  Inhaltlich 
erläutern  die  Bilder  bald  in  ernsthafter  bald  in 
sarkastischer  Weise  das,  was  Friedrich  in  seinen 
Briefen  und  Abhandlungen  sagt,  —  dann  geben  sie 
reizende  Bildnisse  der  im  Werk  genannten  Personen, 
—  schliesslich  aber  schlingen  sie  sich  auch  als  freie 
Allegorien  auslegend  oder  satirisch  erörternd  wie  loses 
Gerank  um  einzelne  Sätze  des  Königs,  wobei  der 
Maler  nicht  selten  eine  abweichende  Meinung  verrät. 
Und  diese  Erfindungen  sind  vielfach  Perlen  deutscher 
Kunst.  Ein  sprühender,  origineller,  durch  und  durch 
litterarischer  Geist  treibt  hier  mit  bunten  Einfällen  sein 
Spiel,  so  locker,  so  übermütig,  so  ernsthaft,  dass  man 


—    35  — 

ihm  staunend  folgt,  —  sei  es,  dass  er  in  herrlichen 
Bilddichtungen  verklärt,  was  der  König  sagt,  —  sei 
es,  dass  Satire  und  Sarkasmus  mit  lachender  Kritik 
sich  einmischen.  Da  ist  nicht  selten  etwas  vom 
dämonischen  Geist  Goyas,  nicht  selten  aber  auch  der 
olympische  Uebermut  zu  spüren,  der  so  betörend  aus 
Klingers  frühem  Radirwerk  spricht.  Nur  ein  paar 
Stichproben  mögen  genügen.  In  rembrandtesker, 
malerisch  geradezu  packender  Darstellung  sieht  man 
auf  dem  einen  Bild  den  König  bei  Kerzenlicht  hinter 
dem  Fenster  einer  Bauernstube  sitzen  und  mit  allem 
Anschein  begeisterten  Entrücktseins  die  bekannte  Ode 
an  seinen  Bruder  Heinrich  dichten;  tief  in  den  Mantel 
gehüllt  steht  draussen  unter  dem  Fenster  die  Schild- 
wacht. Als  Begleitbild  zum  »Antimachiavell«  sieht 
man  dann  auf  einer  Bildnistafel  im  strengen  Stil  des 
Quattrocento  den  berühmten  Florentiner  Staatsmann 
an  einem  Schandpfahl  hängen,  —  als  Ausdruck  herbster 
Kritik,  die  der  aufgeklärteste  König  seines  Jahrhunderts 
an  Machiavellis  »Buch  vom  Fürsten«  geübt  hat.  Sar- 
kastisch ist  ein  drittes  Bild:  einen  Rokoko-Kavaher 
sieht  man  zwischen  einer  der  schönsten  Figuren  aus 
dem  Parthenongiebel  und  einer  koketten  Kleopatra- 
Darstellung  aus  einer  Pariser  Werkstatt  seiner  Zeit 
stehen.  Die  Haltung  des  Kavaliers  drückt  unverkenn- 
bar eine  tiefe  Geringschätzung  gegen  das  mächtige 
Werk  des  Phidias  aus.  Hier  wird  auf  einen  Ausspruch 
Friedrichs  gezielt,  der  als  echter  Sohn  seiner  Zeit 
Voltaires  »Henriade«  über  die  Odyssee  stellte.  So 
feine  Kunstwerke  des  Griffels  wie  diese  drei  giebt  es 

3* 


Tanzpause. 
(Photographie-Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 


ZU  Dutzenden  in  diesem  Werk.  —  Trotzdem,  und 
obgleich  Menzels  späterer  Verleger,  Wagner,  eine 
wohlfeilere  Bilderausgabe  ohne  Text  veranstaltete,  hat 
dies  Friedrichs -Werk  das  Schicksal  des  Armee -Werks 
geteilt:  es  setzt  Staub  in  den  Museen  an  und  ist  dem 
Volk  unbekannt,  obgleich  es  zu  unseren  köstlichsten 
Schätzen  zählt.  Auch  das  ist  ein  dunkles  Blatt  in  dem 
langen  Sündenregister  Menzel'scher  Verkennung  durch 
sein  Vaterland. 
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Noch  ein  paar  Griffelwerke  aus  der  friedericiani- 
sehen  Zeit  schliessen  sich  diesen  Hauptschöpfungen  an: 
»Die  Heerschau  der  Soldaten  Friedrichs  des 
Grossen«  (1843  —  52),  —  32  Holzschnitte  mit  Text 
von  Ed.  Lange,  —  eigentlich  ein  Auszug  aus  dem 
grossen  Armeewerk,  —  und  dann  »Aus  König  Fried- 
richs Zeit«  (1850—55),  —  12  Holzschnittbildnisse  des 
Königs  und  seiner  Helden,  von  E.  Kretzschmar  ge- 
schnitten, wohl  das  bekannteste  der  Menzel -Werke 
dieser  Art.  —  Ein  hierher  gehöriger  Spätling  aus  einer 
Zeit,  in  der  der  Künstler  längst  auf  anderer  Bahn 
wandelte,  sind  die  Illustrationen  zum  »Zerbrochenen 
Krug«  von  H.  v.  Kleist,  welche  der  Jubiläumsausgabe 
des  Lustspiels  von  1877  (Berlin,  A.  Hofmann  &  Co.) 
beigegeben  sind.  Mit  packender  Lebenswahrheit  ist 
hier  in  Vollbildern  und  Textillustrationen  der  tragi- 
komische Verlauf  vom  verunglückten  Liebesabenteuer 
des  Dorfrichters  geschildert,  und  zwar  mit  einem  Hu- 
mor, der  oft  Dämonie  ist.  —  Eine  kleine  Folge  von 
4  Holzschnitten  zu  »Scherr's  Germania«  (1878)  mit 
friedericianischen  Vorwürfen,  sowie  ein  Holzschnitt: 
»Friedrich  am  Sarge  des  Grossen  Kurfürsten«  zu  Graf 
Stillfried  und  Kugle^-s  Werk:  »Die  Hohenzollern 
und  das  deutsche  Vaterland«  machen  alsdann  den 
Beschluss  in  Menzels  Griffelwerk. 

Die  drei  Hauptschöpfungen  von  Menzels  Griffel- 
werk umfassen  die  Zeit  von  1839—57.  Es  sind  drei 
grosse  Stufen  in  18  Jahren.  Der  geistvolle,  scharf  be- 
obachtende, mit  dem  feinsten  geschichthchen  Spürsinn 
begabte    Schilderer   im    Kuglerbuch   wird    ein  bahn- 
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brechender  Gelehrter  im  Armeewerk;  in  den  Bildern 
zu  den  Werken  Friedrichs  des  Grossen  enthüllt  sich 
ein  origineller  litterarischer  Geist  von  erstaunlicher 
Vielseitigkeit,  zugleich  aber  auch  einer  der  formen- 
reichsten und  formvollendetsten  Künstler,  den  die 
deutsche  Malerei  hervorgebracht  hat.  —  Freilich  hatte 
der  kleine  Zeichner  sich  seinen  Aufgaben  auch  mit 
unendlicher  Ausdauer  und  völliger  Versenkung  darin 
hingegeben,  —  so  sehr,  dass  er  trotz  seines  natürlichen 
Wirklichkeitsdrangs  seit  dem  »Gerichtstag«  von  1839 
kein  Bild  mehr  gemalt,  kaum  einen  Pinsel  angerührt 
hatte.  —  Sieben  Jahre  des  Werbens  um  die  blasse 
Papierkunst  und  sieben  Jahre  der  Enthaltsamkeit  aller 
Farbensinne  machen  sich  jedoch  endlich  Luft,  nachdem 
das  Kuglerbuch  ganz,  die  Bilder  zum  Friedrichswerk 
nahezu  fertiggestellt  sind.  Er  war  in  diesen  Jahren 
innerlich  rasch  erstarkt.  Nach  ein  paar  Versuchen,  — 
gewissermaassen  um  die  Pinsel  wieder  zu  probieren,  — 
fällt  als  erste  reife  Frucht  vom  Baum  Menzelscher 
Farbenkunst  der  Epoche  einleitende  »Prinz  Albrecht- 
Park«,  von  dem  noch  später  zu  reden  ist.  Dann  ent- 
stehen noch  ein  paar  grossgeartete  Versuche,  und  end- 
lich reift  das  frühste  der  Friedrichsbilder,  welche 
Menzels  Volkstümlichkeit  und  Ruhm  schufen,  —  anno 
1850.  — 

—  —  —  1850  wandelte  die  deutsche  Kunst  noch 
auf  hohem  Kothurn.  Cornelius  sass  voll  Groll  gegen 
die  farbendurstige  Zeit,  die  seine  blassen  Gebilde  nicht 
mehr  ganz  anerkennen  wollte,  in  seiner  Werkstatt  auf 
dem  Königsplatz   zu  Berlin  und  zeichnete  die  Kartons 
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zum  Camposanto.  Kaulbach  kam  seit  1847,  —  und 
noch  bis  zum  Jahre  1863,  also  für  16  Jahre,  —  in 
jedem  Sommer  nach  Berlin,  um  seine  riesigen  Wand- 
bilder im  Museums-Treppenhaus  unter  dem  steigenden 
Beifall  der  Berliner  fertigzustellen.  Rethel  malte  in 
Aachen  an  seinen  Rathausfresken.  Preller  in  Weimar, 
Genelli  und  Schwind  in  München  vertraten  Klassicismus 
und  Romantik  in  anspruchsloserer  Form.  Schadow 
Sohn  hatte  als  Modernster  den  van  Dyckschen  Koloris- 
mus  von  Gallait  und  de  Bievfe,  welche  anfangs  der 
40er  Jahre  ihre  Bilder  unter  ungeheurem  Aufsehen  in 
Deutschland  ausstellten,  auf  die  Fahne  der  Düssel- 
dorfer Kunst  geschrieben.  »Nun  gings  nicht  mehr 
weiter  mit  der  Malerei,«  hatte  man  ja  überall  vor  den 
belgischen  Bildern  gesagt,  —  »mehr  und  besser  kann 
man  nicht  malen!«  Also  blieb  nur  noch  die  Nach- 
ahmung übrig.  Die  frischen  jungen  Kräfte,  welche 
hierbei  nicht  mitthun  wollten,  wie  Böcklin  und  Feuer- 
bach, gingen  nach  Paris,  wo  in  den  40er  Jahren  De- 
laroche,  Gleyre,  Couture  den  Ton  angaben.  Von  Millet, 
Rousseau  und  den  anderen  Leuten  der  neufranzösischen 
Kunst  war  damals  noch  keine  Rede. 

Dass  es  in  Süddeutschland  eine  uralte  nationale  Über- 
lieferung in  der  Kunst  gab,  wusste  ausser  Schwind  Keiner. 
In  Preussen  war  es  nicht  besser.  Rambach,  der  bereits 
gegen  1 800  die  brandenburgischen  Askanier  und  Hohen- 
zoUern  auf  die  Bühne  brachte,  —  Gleim,  Fouque,  Rau- 
pach, deren  letzterer  auf  Kosten  von  Schiller  und 
Goethe  das  Berliner  Theater  beherrscht  hatte,  schienen 
vergeblich  auf  die  nationalen  Stoffe  gewiesen  zu  haben. 
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Chodowiecki,  der  Akademiedirektor  Rode,  Cunnigham, 
Frisch,  Weitsch,  Daeling,  Rosenberg,  K.  Kretschmar, 
Kolbe,  Wolf,  Hensel,  Eybel,  die  wenigstens  dem 
Gegenstand,  wenn  auch  nicht  der  Form  nach  Heimat- 
kunst anstrebten,  waren  nahezu  vergessen.  Der  geniale 
Franz  Krüger  allein,  der  schon  1831  sein  bekanntes 
Paradebild  für  Friedrich  Wilhelm  III.  und  1840  das 
Huldigungsbild  für  dessen  Nachfolger  mit  sichtbarer 
Ahnung  kommender  Kunstforderungen  gemalt  hatte, 
nahm  diese  Überlieferung  wieder  auf.  Aber  als  Pferde- 
maler feierte  man  ihn,  —  als  rücksichtslosen  Beobach- 
ter der  Wirklichkeit  verstand  man  ihn  nicht.  Cornelius, 
Kaulbach,  Rauch  behielten  trotz  Krüger  die  Herrschaft. 
Und  sie  ahnten  jetzt  nicht  einmal  um  1850,  dass  an 
den  Stützböcken  ihrer  Mal-  und  Modelliergerüste  ein 
Knirps  mit  einer  Laubsäge  sass  und  die  Latten  durch- 
sägte, so  dass  der  Bau  beim  ersten  Anlass  zusammen- 
brechen musste. 

Dieser  Knirps  war  Menzel.  Das  Geschick  hatte 
ihn  auf  Naturbeobachtung  im  strengsten  Sinne  an- 
gewiesen. Es  hatte  ihn  in  zehnjähriger  Griffelbeschäfti- 
gung und  dem  litterarischen  Eindringen  in  die  Welt 
des  preussischen  Rokoko  auf  die  fast  jungfräulichen 
Spuren  nationaler  Kunst  gewiesen.  Ein  Äusseres  kam 
hinzu.  Seit  etwa  1850  war  er  Mitglied  des  litterarischen 
Vereins  »Rüth«,  dem  auch  Storm  und  Fontane  an- 
gehörten. Ob  er  dort  Willibald  Alexis  begegnet  ist, 
der  bis  1852  in  Berlin  lebte,  weiss  ich  nicht;  sehr 
wahrscheinlich  aber  dürfte  er  dessen  schon  vor  zwei 
Jahrzehnten  erschienenen  Roman  »Cabanis«,  der  Fried- 
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richs  Zeitalter  verherrlicht,  gekannt  haben.  Alles  weist 
ihn  darauf  hin,  die  Überlieferung  einer  nationalen 
Kunst  nach  Inhalt  und  Form,  grösser  und  glücklicher 
als  Franz  Krüger  darin,  wieder  aufzunehmen.  Luft, 
Licht,  Farbenschwingung  zwingt  er  dazu  weitergehend 
mit  kühner  Faust  in  seinen  Dienst;  die  Stelzen,  ohne 
welche  ein  Historienmaler  von  damals  ein  Bild  nicht 
malen  zu  können  glaubte,  w^arf  er  als  wertlos  bei  Seite; 
sein  Friedrichs-Thema  packt  er  nicht  bei  einer  feier- 
lichen Staatsaktion,  sondern  herzhaft  in  einem  inter- 
essanten Augenblick  pulsierenden  Lebens  an.  Und  das 
war  nach  dem  Festgefahrensein  der  Geschichtsmalerei 
mit  Gallait  das  Ei  des  Kolumbus  für  die  damalige 
Geschichtsmalerei. 

Die  »Tafelrunde  Friedrichs  des  Grossen« 
(1850)  führt  uns  in  den  runden  Speisesaal  des  Schlosses 
von  Sanssouci  an  der  Terrassenseite.  Ein  trüber  Spät- 
nachmittag lichtet  um  die  an  der  Tafel  vereinigten  Per- 
sonen: Friedrich,  Voltaire,  General  Stille,  Lord  Marishall, 
Marschall  Keith,  Graf  Algarotti  mit  dem  interessanten 
Tiepolo-Profil,  Graf  Rothenburg,  de  la  Mettrie,  Marquis 
d' Argens.  Die  Stimmung  ist  nach  gutem  Essen  auf- 
geräumt; Voltaire  macht  augenscheinhch  eine  feine  Be- 
merkung gegen  den  lächelnden  König.  Lakaien,  Pagen, 
Windhunde  beleben  sonst  den  Raum.  Die  blauen 
preussischen  Uniformen,  dieSammet-und  Seide-Gewänder 
der  fremden  Gäste,  die  Stühle,  das  Tischinventar,  — 
wie  plastisch,  wie  lebhaft,  mit  welchem  Auge  für  die 
zufäUige  Beschaffenheit,  —  wie  unerbittlich  ist  das 
Alles  gemalt  und  wie  steht  es  kalt  in  kalt  in  grauem 
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Abfahrt  König  Wilhelms  zur  Armee  1870. 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 

Luftton!  Das  Bild  ist  so  gesättigt  von  Licht  und  Luft 
und  erinnert  in  seinem  feinen,  etwas  kalkigen  Ton  so 
lebhaft  an  die  Erstlinge  deutscher  Hellmalerei,  dass 
man  es  für  mehr  als  30  Jahre  verfrüht  in  der  Kunst- 
geschichte halten  könnte.  Und  als  es  gemalt  wurde, 
hatte  noch  keiner  der  überschwengHch  gefeierten  fran- 
zösischen Hellmaler  einen  Pinsel  in  die  Hand  ge- 
nommen. Ein  grosser  Maler  ist  hier  sichtbar,  fast  mit 
einem  Schlage,  erwacht! 
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Mindestens  ebenso  bedeutend  ist  indessen  das 
Litterarische  am  Bild.  Die  preussische  Klangfarbe  des 
Rokoko,  die  spielende  Grazie  seines  Ernstes,  der  die 
Grundlage  für  Preussens  Grösse,  das  Rechtsbewusstsein 
des  Volkes,  die  individuelle  Freiheit  des  Einzelnen  ge- 
schaffen hat,  ist  mit  überraschender  Klarheit  getroffen. 
Friedrich  selbst  aber  ist  als  der  feine  witzige  Geist, 
der  Voltaire  um  seines  Genies  willen  trotz  seiner 
Lumpereien  festhielt  und  diesen  Kreis  von  bedeuten- 
den Männern  aus  Bedürfnis  an  sich  fesselte,  so  schlagend 
geschildert,  wie  er  in  seinen  Schriften  leibhaftig  zu  uns 
spricht.  Das  ist  der  lebens-,  geist-  und  schönheitsfrohe 
Held,  der  in  dem  zarten  Körper  eines  Philosophen  die 
Mannesseele  eines  furchtlosen  Kämpfers  barg  und  bis 
in  seine  letzten,  verbitterten  Jahre  unermüdlich  wirkte, 
sein  Volk  aus  der  Verbauerung  zu  freien  und  gebilde- 
ten Menschen  zu  heben. 

Diese  »Tafelrunde«  wurde  1 850  gleichzeitig  mit  dem 
»Begräbnis  auf  dem  Lande«  von  Knaus  in  der  Aka- 
demie ausgestellt,  —  ein  seltsamer  Zufall,  dass  beide 
Bilder,  die  jedes  für  sich  eine  neue  Richtung  in  Berlin 
und  Düsseldorf  einleiteten,  gleichzeitig  auf  den  Plan 
traten ! 

Schildert  die  »Tafelrunde«  Friedrich  von  seiner 
geistreichen  Seite,  so  das  zweite  Friedrichsbild  den 
König  in  seinem  leicht  problematisch  erscheinenden 
Gemütsleben.  Und  auch  hier  griff  Menzel  meisterlich 
an.  Die  einzige  Liebe  des  Königs  war  seine  Flöte,  — 
das  echte  Rokoko-Instrument!  —  die  ihn  überallhin 
begleitete,  —  für  die  er  manche  feine  Tondichtung  er- 
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sann,  —  von  der  er  in  Thränen  und  mit  wehmütigen 
Versen  Abschied  nahm,  als  die  Gicht  ihn  zum  Auf- 
geben des  Flötenspiels  zwang.  Im  »Flötenkonzert« 
(1852)  ist  der  König  in  den  besten  Tagen  seiner  Lieb- 
lingskunst dargestellt.  Im  Konzertsaal  von  Sanssouci 
ergeht  sich  Friedrich  eben  solo  in  einer  Phantasie  auf 
seinem  Instrument.  Ph.  E.  Bach  sitzt  am  Klavier, 
Benda  spielt  die  erste  Geige,  Quanz  und  Graun  hören 
in  einiger  Entfernung  selbstvergessen  dem  Vortrag  zu, 
—  die  bedeutendsten  Musiker  Preussens  von  damals 
sind  also  zur  Stelle.  Einige  Hofkavaliere  gesellen  sich 
hinzu.  Auf  dem  roten  Sopha  in  der  Rückwand-Nische 
sitzt  die  Lieblingsschwester  des  Königs,  Markgräfin 
Wilhelmine  von  Bayreuth,  der  zu  Ehren  das  Konzert 
veranstaltet  ist.  Mit  grosser  Kunst  der  Charakteristik 
ist  die  Aufmerksamkeit  Aller  auf  das  Spiel  gerichtet, 
dabei  aber  mit  feiner  Menschenkenntnis  gestuft:  anders 
hören  die  anwesenden  Musiker,  —  anders  die  Kava- 
liere, —  bei  der  Markgräfin  mischt  sich  schwesterliche 
Bewunderung  in  die  Freude  am  Klang.  Und  dann  der 
königliche  Virtuose  selbst !  In  aller  Hingebung  an  den 
Augenblick  erscheint  er  als  die  geschichtliche  Gestalt, 
die  wir  kennen;  die  reizvolle  Episode  wird  zu  einer 
Allegorie;  die  graziöse,  stimmungsvolle,  betörende 
Welt  des  Rokoko  hat  hier  unverkennbar  den  ernsten 
preussischen  Grundton,  —  wie  ganz  anders  als  die 
brünstigen  Feste  der  arbeitshassenden  Regentschaft 
des  Orleans,  deren  unsterblicher  Dolmetscher  Watteau 
geworden  ist.  —  Erstaunlich  schliesslich  ist  auch  die 
malerische  Mache    und    die  Lichtführung   in  diesem 


Bild.    Ein  Maler  von   1850  ging   diesen  Dingen  sieLs 


vorsichtig  aus  dem  Wege.  Mit  einer  für  die  damalige 
Beobachtungsfähigkeit   unerhörten    Kühnheit   ist  hier 
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von  Menzel  zuerst  der  Kerzenschein  über  den  ganzen 
Raum  verteilt  und  der  weiche  Schimmer  verbreitet, 
der  dem  Wachslicht  eigentümlich  ist.  Dieser  Schimmer 
gleitet  schwingend  von  Form  zu  Form  und  Stofif  zu 
Stoff,  —  jeden  streifend,  jeden  aber  in  seiner  Eigenart 
bewahrend.  In  grossen  Formen  erscheinen  hier  male- 
rische Anschauungen  von  einer  künstlerischen  Eindrucks- 
malerei, in  der  Menzel  sein  Höchstes  vier  Jahrzehnte 
später  in  den  Hoffest-Bildern  erreichte.  Auch  hierin 
zeigte  sich  der  Meister  als  Pfadfinder  in  Dingen,  die 
erst  ein  Menschenalter  später  Gemeingut  wurden. 

Ein  paar  kleine  Tafeln  von  intimem  Farbenreiz 
folgen:  »Besuch  des  Königs  bei  der  Tänzerin 
Barberina«,  die  ihm  bekanntlich  einen  kurzen  Licht- 
punkt in  sein  liebearmes  Leben  brachte,  —  sowie  die 
»Unterhaltung  mit  Fouque«,  w^elchem  bei  der 
Spazierfahrt  im  Wagen  der  König  im  Park  von  Sans- 
souci begegnet. 

Die  »Tafelrunde«  und  das  »Flötenkonzert«  schil- 
dern den  grossen  König  sozusagen  zu  Hause,  in  seinem 
Wesen  und  seinen  Neigungen.  Die  beiden  folgenden, 
auch  äusserlich  monumental  gehaltenen  Tafeln  ver- 
herrlichen den  Herrscher  und  den  Feldherrn.  Doch 
auch  hierbei  verwendet  Menzel  seiner  Neigung  ent- 
sprechend die  Episode.  »Friedrich  der  Grosse 
auf  Reisen«  (1854)  ist  das  dritte  grosse  Werk  aus 
diesem  Kreise.  Breit  und  behaglich  aufgebaut,  versetzt 
es  uns  in  eine  sonnige  Dorflandschaft  in  der  Mark. 
Kulturelle  Neubauten  sind  aufgeführt  und  der  König 
erscheint  zu  einer  Besichtigung.    Eben   ist  er  seiner 
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rotausgeschlagenen  Karosse  entstiegen;  in  schlichtem 
tiefblauem  Rock  schreitet  er  freundlich  grüssend  durch 
die  seiner  harrenden  Menge.  Eine  Landjunkerfamilie 
begrüsst  ihn  mit  tiefer  hofmässiger  Verbeugung  links; 
drüben  harren  die  Dörfler,  darunter  eine  alte  Frau  mit 
einer  Bittschrift,  des  Landesherrn.  Rechts  vorn  wirft 
der  Geheimrat  von  Brenkenhoff,  der  den  König  führen 
soll,  noch  rasch  einen  vergewissernden  Blick  in  die 
Pläne.  Die  Figuren  sind  halb  lebensgross;  sie  wie  die 
Karosse  mit  den  Pferden  und  die  nahen  Neubauten 
stehen  plastisch  in  Licht  und  Sonne;  eine  warme  Rosig- 
keit geht  mildernd  davon  durch  alle  Lokalfarben  und 
erzeugt  den  Eindruck  eines  behaglich  warmen  Früh- 
sommertags. Es  ist  ein  Freilichtbild  im  besten  Sinne 
und  dabei  voll  festlicher  Pracht,  —  einer  Feststimmung 
der  Arbeit  möchte  man  sagen.  Friedrich  selbst  er- 
scheint hier  in  der  Vollkraft  der  besten  Mannesjahre 
nach  dem  7jährigen  Krieg,  —  sein  Wesen  und  sein 
Gang  hat  etwas  Ausgeglichenes,  Ruhiges,  —  er  äussert 
sich  in  der  Liebenswürdigkeit,  die  ihn  zum  Helden  so 
vieler  Bonmots  gemacht  hat. 

Wieder  folgt  ein  kleineres  Bild:  »Huldigung 
der  schlesischen  Stände  zu  Breslau«  (1855),  — 
und  dann  ist  in  langjähriger  Arbeit  das  vierte  grosse 
Werk  gereift,  das  den  König  als  Feldherrn  verherrUcht. 
»Friedrich  der  Grosse  und  die  Seinen  bei  Hoch- 
kirch« (1851  —  56)  ist  grossartig  gedacht  und  malerisch 
einer  der  bedeutendsten  Würfe  Menzels.  In  6jähriger 
Arbeit  nach  zahllosen  Beobachtungen  bei  Morgengrauen 
und  nächtlichen  Feuersbrünsten  entstanden  —  schildert 


Cerkle. 

(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  JBerlin.) 
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er  mit  glänzender  Farbenkunst  und  packender  Wirk- 
lichkeit jene  furchtbare  Unglücksnacht,  die  einen  der 
gefährlichsten  Augenblicke  in  Preussens  Geschichte  be- 
deutet und  ohne  Friedrichs  entschlossene  Thatkraft 
sicher  verhängnisvoll  geworden  wäre.  Und  dieser  Ein- 
druck ist  wiederum  mit  episodischen  Mitteln  in  strenger 
Beschränkung  erzielt.  Nur  verwischt  in  dem  von  Gewehr- 
feuer wenig  erhellten  Nachtgrauen  ist  Alles  behandelt. 
Man  sieht  in  einen  Weg  hinein,  der  in  den  beholzten 
Hügelabhang  eingeschnitten  ist.  Preussische  Grenadiere 
geben  von  seinem  erhöhten  Rand  aus  unter  dem  Kom- 
mando ihrer  Offiziere,  —  alle  ersichtlich  aufgeschreckt 
und  in  höchster  Spannung,  —  Salven  auf  den  kaum 
sichtbaren  Feind  ab.  Von  rechts  her  stürmen  andere 
Grenadiere  zur  Verstärkung  heran.  Den  Weg  herauf 
aber  kommt  in  gestrecktem  Galopp  auf  seinem  Schimmel 
der  König  mit  seinem  Adjutanten;  er  erteilt  mit  er- 
regtem Auge,  das  die  Gefahr  längst  erkannt  hat.  Be- 
fehle, und  spornt  den  Todesmut  der  Seinen  an.  — 
Auch  diese  Auffassung  ist  ein  glücklicher  Griff;  denn 
nichts  bezeichnet  Friedrichs  Genie  besser  als  die  Grösse 
und  die  Fassung,  die  er  im  Augenblick  drohender  Ver- 
nichtung bewährte.  — 

Mit  diesem  Bild  von  Hochkirch  ist  die  Höhe  von 
Menzels  malerischer  Verherrlichung  meines  Helden  er- 
reicht. Nur  ein  paar  kleinere  Werke  folgen,  und  noch 
ein  paar  grossartige  Entwürfe,  die  leider  keine  Voll- 
endung finden  sollten.  Zu  jenen  gehört  die  »Begeg- 
nung zwischen  Friedrich  dem  Grossen  und 
Joseph  H.   in  Neisse«  (1857),  von  der  Kugler  so 

Meissner,  Adolph  von  Menzel.  4 
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feine  Bemerkungen  und  Scherze  des  Königs  gegen  die 
Feldherren,  die  ihm  einst  als  Feinde  gegenüberstanden, 
berichtet,  —  sowie  ferner  der  »Rheinsberger  Cyklus« 
(1860 — 62)  von  vier  Deckfarbenbildchen.  Sehr  ergötz- 
lich ist  da  ein  »Hofball«  mit  der  grotesken  Würde 
tanzender  alter  Hofdamen,  —  ein  »Vorsaal«  mit  La- 
kaien geschildert.  Ein  stimmungsvolles  Idyll  schildert 
die  »Kahnfahrt«  Friedrichs  als  Kronprinz  auf  dem 
Rheinsberger  See,  —  eine  reizende  Novelle  der  »Besuch 
bei  Pesne«:  der  Künstler  giebt  vom  Gerüst  unter  der 
Decke  des  Ballsaals  aus  eben  einem  Modell  Anweisung 
für  die  gewünschte  Haltung,  während  ein  Geiger  die 
Saiten  streicht  (Pesne  pflegte  sich  durch  Musik  in  die 
rechte  Stimmung  versetzen  zu  lassen);  indessen  er- 
scheint eben,  noch  ungesehen  von  diesen  drei  Personen, 
der  Kronprinz  auf  der  zum  Gerüst  führenden  Treppe. 

Ein  sehr  bedeutend  aufgefasster  Entwurf,  der  über 
die  koloristisch  glänzende  Untermalung  nicht  hinaus- 
gelangte, »Bon  soir,  messieurs«  (1859)  schildert  das 
bekannte  Abenteuer  des  Königs  in  Lissa,  bei  welchem 
er  nur  durch  seine  Geistesgegenwart  der  Gefangen- 
nahme durch  österreichische  Offiziere  entging,  —  und 
dann  ist  schliesslich  auch  die  grossartig  gedachte  Anrede 
Friedrichs  »vor  der  Schlacht  bei  Leuthen«  leider 
über  die  erste  Anlage  nicht  hinausgekommen.  Und  das 
ist  sehr  bedauerlich,  denn  wie  hier  fast  in  Lebensgrösse 
die  Generale  auf  dem  schneebedeckten,  hügeligen  und 
buschbesetzten  Feld  unter  trübem  Himmel  um  die  — 
noch  gar  nicht  angelegte  —  Königsfigur  angeordnet 
sind,  wirkt  das  Bild  selbst  im  Torso  grossartig.  — 
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Mehr  als  20  Jahre  hindurch  hat  Menzel  all  sein 
Sinnen  und  Trachten  auf  den  Kreis  Friedrichs  des 
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Grossen  gerichtet.  Dessen  Neuheit  und  Fremdartigkeit 
zog  seine  scheue  Jugend  einst  zauberisch  an,  —  er 
war  ihm   ein  stiller  Rückzugswinkel  vor  der  Nieder- 
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tracht  der  Welt.  Hier  wehte  ihm  ein  feiner  litterarischer 
Geist  entgegen,  der  seine  Deutungs-  und  Erzählerlust 
anregte,  —  hier  betörte  sein  Künstlerauge  das  Zier- 
liche, Spielende,  Launische,  Überraschende  in  dieser 
entzückenden  Formenwelt,  die  in  Deutschland  in  dem 
Zeitraum  zwischen  der  Renaissance  und  Weimar  der 
ausgereifteste  Kulturkreis  war.  Mit  ihr  verbunden  aber 
war  eine  der  mächtigsten  Fürstengestalten  aller  Zeiten,  die 
ferner  als  Schöngeist  eine  zu  wichtige  Rolle  in  seinem 
Jahrhundert  spielte  und  als  Mensch  zu  interessant  war, 
um  nicht  eine  geistig -künstlerisch  starke  Natur  wie 
Menzel  vollkommen  zu  bannen.  Hier  lag  ja  aber  auch  ein 
überaus  packendes  Kunst-Problem.  Die  Rokokowelt  fand 
in  Sanssouci  eine  ganz  seltsame  Neublüte.  Friedrich  war 
der  Besitzer  fast  aller  Hauptwerke  von  Watteau;  das 
kleine  Lustschlösschen  auf  dem  Windmühlenberg  bei 
Potsdam  ragte  als  ein  Kleinod  des  Regentschafts- 
stils; um  die  rauschenden  Springbrunnen  und  an  den 
sonnigen  Bosketts  leuchteten  berühmte  Werke  der  zeit- 
genössischen Pariser  Meister;  in  den  Poetensteigen  und 
auf  den  Terrassen  wandelten  Rokoko-Kavaliere,  und 
ihr  geflügelter  Witz  und  die  launische  Geselligkeit, 
deren  Sprache  französisch  war,  konnte  wohl  an  das 
üppige  Treiben  am  Hofe  des  lebenslustigen  Philipp 
Orleans  erinnern.  Aber  es  war  doch  im  tiefsten  Grunde 
anders:  die  Frauen  fehlten!  Die  brünstigen  Farben- 
gebilde des  einsamen  armen  Schwindsüchtigen  aus 
Valenciennes,  —  geschaffen,  um  mit  diesen  Erinne- 
rungen an  den  Luxembourg-Park  die  Wollustfieber 
seiner  zehrenden  Krankheit  zu  stillen,  —  hingen  wohl  an 
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den  Wänden  von  Sanssouci,  aber  sie  ragten  nicht  in 
die  Tiefe  dieser  Welt  hinein,  in  welcher  der  preussische 
Ernst  den  Grundton  abgab.    Voltaire,  der  Vorkämpfer, 

—  und  Friedrich,  der  sachliche  Begründer  vom  heutigen 
Rechtsbewusstsein  des  Volks,  der  nüchterne  Staatsmann 
und  verstandesscharfe  Schachspieler  auf  dem  Schlacht- 
feld trugen  sich  nach  der  gefäUigen  Mode  der  Regent- 
schaft und  weideten  ihr  Auge  an  deren  Kunst,  —  in 
ihren  Gedanken  aber  standen  sie  turmhoch  darüber  und 
ihre  Sinne  wussten  nichts  von  der  Genusslust  dieser 
Zeit.  Diese  Mischung  aus  sonniger  Eleganz  und 
höfischem  Esprit  mit  Kasernenstrenge  ist  für  Friedrich 
und  das  preussische  Rokoko  das  ausschlaggebende 
Merkmal.  Und  diese  Klangfarbe  hat  Menzel  so 
schlagend  getroffen  und  so  vollendet  ausgestaltet,  dass 
sein  gesamtes  Friedrichswerk  gleichsam  eine  Nach- 
blüte des  Rokoko  zu  nennen  ist.   Als  er  es  abschloss, 

—  merkwürdiger  Weise  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  dem 
Auftrag  Kaiser  Wilhelms  I.  zum  Krönungsbild,  —  da  war 
er  jener  an  Seele  und  Verstand  reife  Mann,  von  dem 
Böcklin  viel  später  so  treffend  sagen  konnte:  »Das  ist 
ein  Gelehrter  unter  den  Malern«. 

Das  Friedrichswerk  Menzels  schhesst  im  Wesent- 
lichen 1862  ab.  Er  wandte  sich  alsdann  anderen 
Wegen  zu.  Ein  Faden  aus  der  Jugendzeit  läuft  in- 
dessen neben  seinem  späteren  Schafifen  in  zierlichen 
Rokoko-Gebilden  her;  man  beschäftigt  sich  nicht  jahr- 
zehntelang mit  einem  Stil;  etwas  davon  geht  immer 
in  Fleisch  und  Blut  über.  Das  Rokoko  erlebt  bei 
Menzel  nicht  nur  eine  ganz  reizende  Nachblüte,  —  ja. 


Portraitzeichnung  Mcissoniers. 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 
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es  dringt  sogar  heimlich,  nur  dem  kundigen  Auge  wahr- 
nehmbar, bessernd,  feilend,  das  Fertigmachen  be- 
stimmend in  seine  Gegenwartsbilder  ein. 

Diese  Nachblüte  in  einer  ganz  eigenartigen  Schön- 
heit von  deutschem  Charakter  erlebt  der  Regentschafts- 
Zierstil  von  Menzel  in  seinen  »Ehrenurkunden«. 
Die  Mehrzahl  davon  zeigt  diesen  krausen,  launischen, 
geheimnisvollen  Formenkreis;  er  hat  darin  in  40  Jahren 
bei  etwa  10  Stücken  das  Schönste  geschaffen,  was  es 
in  diesem  Gebiet  giebt;  er  ist  die  Ursache,  wenn  für 
Urkunden  noch  immer  der  Rokokostil  der  beliebteste 
ist.  1850  schuf  er  die  Ehrenurkunde  des  Berliner 
Magistrats  anlässlich  der  Grossjährigkeit  des  nach- 
maligen Kaisers  Friedrich;  1864  im  Auftrage  der 
Potsdamer  Offiziere  eine  solche  für  die  Kronprinzessin 
Victoria;  1866  für  den  Berliner  Magistrat  die  Einzugs- 
Begrüssung  für  König  Wilhelm;  1869  ein  Jubiläums- 
Gedenkblatt  für  den  Grossindustriellen  Heckmann;  1872 
die  Berliner  Ehrenbürgerbriefe  für  Bismarck  und  Moltke; 
1878  die  Adresse  der  Berliner  Akademie  an  Kaiser 
Wilhelm  anlässlich  des  Hödelschen  Attentats;  1888 
die  Urkunde  über  die  Akademie -MitgUedschaft  des 
Kultusministers  von  Gossler  und  den  Ehrenbürgerbrief 
Hamburgs  für  Schwabe  in  London,  der  seine  Gallerie 
der  Heimat  überwiesen  hatte.  —  Fast  durch  alle  diese 
formenreichen  und  farbenprächtigen  Blätter  geht  ein 
schmeichlerisch-graziöser  Zug  des  Aufbaus,  der  Linien, 
der  Töne,  der  Kleinarbeit.  Die  Allegorie  ist  klar  im 
Grossen,  die  Ausführung  auch  im  winzigsten  Punkte 
durchtrieben   belebt.    Ein   schöpferischer   Geist,  dem 
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unaufhörlich  Neues  und  noch  Ungebrauchtes  einfällt, 
waltet  im  kleinsten  Zierrat,  in  jedem  Buchstaben,  der 
eine  sinnreiche  Dichtung  für  sich  scheint.  Nirgends 
verrät  sich  mehr  als  hier  der  tiftlerisch-litterarische 
Zug  bei  Menzel  und  seine  Stammeszugehörigkeit,  denn 
einem  Romanen  wäre  es  unmöglich.  Derartiges  zu 
machen.  —  Dem  Charakter  nach  gehört  zu  diesen 
Gebilden  auch  das  Festalbum:  »Der  Zauber  der 
weissen  Rose«,  —  eine  Darstellung  von  Turnier- 
spielen, welche  im  Jahre  1829  zu  Ehren  der  Kaiserin 
von  Russland  in  Berlin  abgehalten  wurden.  Friedrich 
Wilhelm  IV.  schenkte  dasselbe  seiner  kaiserlichen 
Schwester  zur  Erinnerung  bei  der  25sten  Wiederkehr 
des  Festtages. 

Unerschöpflich  gaukelt  die  zauberische  Rokoko- 
Welt  und  gleitet  durch  eine  grosse  Zahl  von  Wasser- 
und  Deckfarbenblättern,  die  Menzel  seit  etwa  1860  schuf. 
Köstliche  Innenstücke  aus  Rokoko-Schlössern  und  Be- 
hausungen, mit  und  ohne  reizenden  Inwohnerinnen, 
ziehen  vorüber,  —  kleine  Ausschnitte  davon  auch,  wie 
sie  vornehmlich  das  »Kinderalbum«  zeigt,  —  das 
Innere  von  Jesuitenkirchen  in  Rokoko  und  Barock 
besonders  zahlreich.  Diese  Zeugnisse  durchtriebenster 
Kunstkultur  wirken  merkwürdig  fesselnd  auf  den  sess- 
haften  kleinen  Mann  bei  seinen  spärlichen  Reisen.  Ihm, 
der  unterwegs  durch  eine  Landschaft  wie  ein  Pferd 
mit  Scheuklappen  geht  und  dem  die  Natur  nicht  einen 
feierlichen  Ton  in  der  Seele  zu  wecken  scheint,  zuckt  es 
angesichts  des  verschlagenen  Sinnespiels  in  diesen  über- 
höhten Kunstformen  in  allen  Fingern,  sie  zu  malen.  Der 
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Geist  jener  Zeit,  dervor  seiner  Anschauungdurchdiedauer- 
hafteste  Versenkung  in  ihre  Reliquien  lebendig  geworden 
ist,  spricht  überall  zu  ihm,  wo  nur  ein  Überbleibsel  vor- 
handen ist,  und  lässt  ihn  die  Gegenwart  vergessen.  

—  —  Neben  diesen  Darstellungen  Menzels  aus 
dem  I7ten  Jahrhundert  nehmen  geschichthche  Werke 
aus  anderen  Zeitabschnitten  keinen  grossen  Raum  ein. 
Zu  nennen  ist  hier  von  1847  der  Karton  zum  »Ein- 
zug der  Herzogin  Sophie  von  Brabant  mit  ihrem 
Söhnchen  Heinrich  in  Marburg«.  Menzel  zeich- 
nete ihn  während  eines  Besuchs  bei  seinem  aus  Berlin 
verzogenen  Freunde  Arnold  in  Kassel,  verkaufte  ihn  an 
den  Kasseler  Kunstverein,  erwarb  ihn  aber  1866  wieder 
zurück.  —  1854  schuf  der  Künstler  zwei  Hochmeister- 
Figuren  in  Wasserglas -Malerei  für  den  Remter  der 
Marienburg,  wobei  Dürers  Münchener  Apostel  augen- 
scheinlich Pathe  gestanden  haben.  —  1858  entstand 
für  das  kronprinzliche  Palais  in  Berlin  ein  Lünetten- 
bild:  »Begegnung  Blüchers  und  Wellington s  bei 
Belle  Alliance«.  Damit  ist  die  Zahl  seiner  Ausflüge 
in  andere  Zeiten  als  das  1 7  te  Jahrhundert  erschöpft, — 
er  ging  hier  anscheinend  nur  gestellten  Aufgaben  nach 
und  wusste  in  ihnen  nicht  mehr  zu  sagen  als  andere 
Maler  auch.  — 

Mit  dem  Jahre  1862  schliesst  die  eigentliche 
Friedrichsperiode  Menzels.  Er  hat  den  grossen  König 
von  dessen  frühsten  Jugendtagen  bis  in  die  Tage  des 
Alters  künstlerisch  geleitet.   Seine  letzten  Blätter  griften 
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Blick  in  den  Park  des  Prinz  Albrechts  -  Palais. 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 

auf  die  schönste  Zeit  Friedrichs,  das  Rheinsberger 
Idyll,  zurück.  —  Auch  wir  greifen  jetzt  wieder  auf 
Menzels  frischeste  Mannesjahre  zurück,  um  die  weit 
nach  vorn  gelegenen  Anfänge  vom  Werk  seiner  zweiten 
Lebenshälfte  zu  betrachten. 

Seit  langen  Jahren  hängt  in  des  Künstlers  Werk- 
statt ein  kleines,  Torso  gebliebenes  Bild.  Den  Berliner 
Gensdarmen-Markt  zeigt  es  mit  dem  Unterteil  eines 
der  beiden  Barockthürme;   dazu   den  freien  Platz  am 


—    59  — 


Schauspielhaus  mit  der  Freitreppe  des  Letzteren.  Men- 
schen sieht  man  in  feierlicher  Erscheinung  teils  in 
Schwarz,  teils  in  pontificalibus  der  Menschheitsbefreier; 
die  etwas  grotesk  ausschauende  Bürgerwehr;  weinende 
Frauen  und  Kinder.  Schwarze  Särge  sind  auf  einem 
Gerüst  schon  aufgebahrt  und  weitere  werden  heran- 
getragen. Alles  ist  sorgfältig  gezeichnet,  mit  Sepia 
untergelegt.  Einiges  keck  und  frisch  ausgeführt,  weisse 
Stellen  dazwischen.  So  unfertig  das  Ganze  ist,  so 
herzhaft  packt  es  durch  das  sichtbare  Geschick,  Alles 
in  seinem  rechten  Licht  stehen  zu  lassen  und  schein- 
bar ganz  zufällig  aufzubauen.  —  Die  Grableite  der 
Opfer  des  1848  er  Frühlingssturms  hat  der  Maler  also 
mitangesehen,  —  und  zwar  vom  Standpunkt  des  Unten- 
ansichtlers,  dem  das  Politische  gleichgültig  ist;  nur  das 
Malerische  scheint  ihn  ungemein  an  dem  Vorgang 
gereizt  zu  haben.  Warum  er  die  Arbeit  trotzdem 
liegen  Hess,  ist  unbekannt. 

Im  gleichen  Jahre  1848  sollte  Menzel  für  den 
Kasseler  Kunstverein,  —  wohl  auf  Betreiben  seines 
Freundes  Arnold,  —  seine  kleine  Skizze  von  der  Be- 
gegnung Gustav  Adolphs  mit  seiner  Gemahlin  in  Hanau 
als  Bild  ausführen.  Seine  Verhältnisse  waren  eng,  die 
Zeit  schwer,  der  Auftrag  verlockend.  Trotzdem  lehnte 
der  kleine  Maler  ihn  nach  Jordans  Zeugnis  mit  der 
Briefwendung  ab:  »Die  Forderung  der  Gegenwart  tritt 
an  jeden  Deutschen  jetzt  heran!« 

Und  zwei  Jahre  zuvor  hatte  Menzel  in  der  un- 
vergängHchen  Zeiturkunde  des  »Prinz  Albrechts-Parks« 
ein  erstes  Werk  geschaffen,  das  an  unmittelbarer,  von 
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jeder  Novellistik  freier  Wirklichkeit  damals  seines 
Gleichen  nicht  hatte  und  noch  40  Jahre  später  modern 
war  .... 

item,  —  der  kleine  Mann  mit  der  Untenansicht 
war  seiner  Zeit  um  Jahrzehnte  voraus.  Er  musste  aber 
erst  noch  abwarten,  dass  Cornelius  in  unverdiente  Ver- 
gessenheit bei  Lebzeiten  geriet,  Kaulbach  erst  noch 
berühmt  wurde,  die  Münchner  und  Düsseldorfer  sich 
dem  Zeitzuge  näher  meiningerten.  Aber  nicht  nur  den 
Deutschen,  auch  den  Franzosen  war  er  voraus.  1848/49 
erst  zog  Millet  mit  Weib  und  Kind  in  die  Ein- 
samkeit des  Waldes  von  Fontainebleau,  wo  er  in  Barbi- 
zon  nur  erst  Rousseau  vorfand,  und  beide  begannen 
erst  jetzt  ihre  Sendung  zu  erkennen.  Die  Talglichter 
nachdem,  die  Leute  mit  den  grossen  Worten  und 
kleinen  Künsten,  drückten  dagegen  noch  die  Schulbänke 
oder  liefen  gar  erst  mit  nassen  Höschen  herum.  Menzel 
w^ar  also  in  Europa  der  erste,  welcher  in  einigen  Früh- 
werken die  malerischen  Anschauungen  des  technischen 
Zeitalters  gestaltet  hatte.  Er  hat  sie  mit  genialer  Meister- 
schaft alsdann  in  seinen  Friedrichsbildern  angewandt, 
mehr  als  ein  Dutzend  Jahre  hindurch,  und  dann  kehrte 
er  sich  entschlossen  der  Gegenwart  und  der  Wirklich- 
keit zu. 

Die  grossen  Wandlungen  im  Geistesleben  unseres 
Volkes  um  das  Jahr  1840  haben  eine  gerade  Richtung 
auf  die  Natur.  Die  Geschichte  der  Völker,  Wissen- 
schaften, Künste  treibt  mit  wahrheitsliebender  Kritik 
den  bislang  herrschenden  Aberglauben  aus  und  geht 
jetzt  unvoreingenommen   den  Thatsachen  nach.  Die 
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Naturwissenschaft  in  ihrer  schnellen  Entwickelung, 
welche  Ende  der  50er  Jahre  durch  Darwin  die  das  Jahr- 
hundert bestimmende  Theorie  gewinnt,  die  Entdeckung 
und  Anwendung  des  Dampfes  und  der  Elektrizität  werfen 
gewaltige  Probleme  in  die  Zeit  und  leiten  einen  un- 
geheuren Umschwung  auf  allen  Gebieten  ein.  Ein  Er- 
wachen geht  durch  die  Menschheit.  Sie  sieht  die 
Welt  im  Grossen,  ihre  Umgebung  im  Kleinen,  Licht 
und  Luft,  Tag  und  Nacht  mit  ganz  neuen  Augen.  Der 
Odem  frischer,  fast  jungfräulicher  Natur  zieht  in  die  von 
Unfreiheit  und  Klügelei  verstaubten  Menschenseelen. 
Eine  Gegenwarts- Trunkenheit  und  ein  Thatsachensinn 
gewinnen  die  Überhand,  die  in  ihrer  herben  Frische 
oft  an  die  besten  Jahrzehnte  des  Quattrocento  in 
Italien  und  Deutschland  erinnern.  Das  Heimweh  nach 
der  Vergangenheit,  welches  die  Marke  für  die  Kunst 
von  1815 — 40  bei  uns  abgiebt,  scheint  wie  eine  Kinder- 
krankheit überwunden  zu  sein. 

Unter  diesem  Zeichen  steht  die  zweite  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  in  stetig  anwachsendem  Grade.  Ihr 
frühster  und  folgestrengster  Dolmetscher  ist  für  die 
deutsche  Malerei  Menzel,  den  die  Natur,  seine  Be- 
obachtungsgabe, der  gelehrtenhafte  Charakter,  sein 
feiner  kritischer  Kopf  für  diese  Rolle  bestimmt  hatten. 
Er  überträgt  die  naturwissenschaftliche  Zuverlässigkeit 
auf  Form,  Farbe  und  Licht,  sodass  seine  Wirkhchkeits- 
Bilder  unübertroffen  sind.  Sein  Geist  flieht  die  Ver- 
gangenheit, in  der  er  so  lange  gelebt,  und  versenkt 
sich  gebannt  in  die  Probleme  der  malerischen  Wirklich- 
keit.   Aber  diese  Vergangenheit  lässt  ihn  dabei  nicht 
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ganz  mehr  los.  Der  feine  künstlerische  Sinn,  am 
Rokoko  jahrzehntelang  gebildet,  lässt  ihn  mit  vollendetem 
Takt  die  Klippen  des  rohen  Materialismus  vermeiden. 
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Und  das  ist  einer  der  Hauptgründe,  warum  er  alle 
Naturalisten  unter  den  Malern  seitdem  künstlerisch 
überlebt  hat,  soviel  unmittelbarer  der  Naturhauch 
Mehrerer  unter  ihnen  war,  —  und  warum  er  eigent- 
licher Zeitausdruck  ward,  so  viel  mächtiger  Böcklin 
und  so  viel  ideenreicher  Klinger  neben  ihm  schufen.  — 
Diese  Wandlung  Menzels  etwa  1862  wurde  durch 
einen  grossen  Staatsauftrag  eingeleitet.  Derselbe  ist 
gleichzeitig  der  Anlass,  wenn  des  Künstlers  neue  Bahn 
zwei  Geleise  hat:  das  Hof  leben  unter  Kaiser  Wilhelm 
demErsten  hierund  dort  reine  Wirklichkeitsdarstellungen. 
Beide  laufen  etwa  gleichzeitig  nebeneinander  her.  Da 
der  erste  Kreis  von  Bildern  seinen  Höhepunkt  zeitHch 
früher  erreicht  als  der  zweite,  sei  er  zuerst  betrachtet. 
—  Sechs  Tage  vor  der  Krönung  König  Wilhelms  in 
Königsberg  1861  erhielt  Menzel  nach  kurzer  Anfrage 
den  Auftrag,  diesen  Vorgang  in  einem  grossen  Bilde 
darzustellen.  Er  reist  mit  seinem  Freunde  und  Schüler 
Fritz  Werner  auf  der  Stelle  nach  der  Krönungsstadt 
ab,  um  in  grösster  Hast  mitten  unter  Dekorateuren 
und  Handwerkern  die  Innenräume  der  Kirche  auf- 
zunehmen. Die  Krönung  selbst  skizzirte  er  alsdann, 
auf  einem  wackeligen  Stuhl  auf  der  Herrenhaus-Tribüne 
stehend,  wobei  er  den  Augenblick  w^ählte,  in  welchem 
der  König  das  Reichsschwert  zum  Himmel  streckte. 
Von  1862  —  65  wurde  das  Bild  in  dem  für  diesen  Zweck 
ausgeräumten  Garde-du-Corps-Saal  ausgeführt,  und  zwar 
sind  bis  auf  wenige,  inzwischen  Verstorbene  alle  132 
Hauptteilnehmer  nach  der  Natur  in  das  Bild  hinein- 
gemalt.   Die  Schwierigkeiten  waren  ungeheuer;  er  be- 
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siegte  alle;  sein  Eifer  gefiel  dem  greisen  König  so  sehr, 
dass  er  es  nicht  scheute,  in  dem  nur  unter  vielen  Mühen 
anzulegenden  Krönungsornat  dem  Künstler  auf  kurze 
Zeit  Modell  zu  stehen  und  das  Emporheben  des  Schwerts 
ihm  nochmals  zu  zeigen.  Menzel  erzählte  mir  einmal 
selbst,  dass  ihm  in  jenen  wenigen  Minuten  es  in  den 
Schläfen  vor  Aufregung  zum  Umfallen  gesaust  habe. 
Mit  Ausdauer  und  Diplomatie  gelang  es  dann  auch, 
fast  alle  übrigen  Dargestellten  zu  einer  Sitzung  zu 
bewegen.  Den  gefälligen  Knipsapparat,  der  heute 
diese  Dinge  so  leicht  macht,  gab  es  damals  noch  nicht. 
Dafür  ist  denn  aber  auch  eine  Frische  und  Natur  in 
das  Bild  gekommen,  die  es  zu  einem  der  besten  Werke 
dieser  Art  macht,  wenngleich  es  keine  eigentlich  höfische 
Darstellung  ist.  Dafür  fehlte  Menzel  ohnehin  die  könig- 
liche Rubensnatur.  Und  dieser  Mangel  hat  ihm  auch 
sonst  bei  der  Arbeit  schwer  zu  schaffen  gemacht.  Er 
schmeichelte  nicht,  —  was  ihm  Viele  übel  nahmen. 
Besonders  kränkte  es  die  älteren  Hofdamen,  dass  der 
kleine  Mann  sich  so  verbissen  an  die  Natur  hielt  und 
sie  nicht  um  eine  Hand  voll  Jahre  verbesserte.  Was 
thun.^  Mit  Menzel  Hess  sich  in  Kunstdingen  nicht 
spassen.  Aber  da  war  Papa  Wrangel,  der  als  ebenso 
galant  wie  grob  galt.  Er  wird  in  das  Vertrauen  ge- 
zogen und  zu  dem  rabiaten  Maler  geschickt.  Bei  dem 
versucht  er  seine  Sendung  zunächst  auf  diplomatischen 
Umwegen  zu  erfüllen.  Menzels  hörbares  Schweigen, 
dann  eine  kurze  Abweisung  werfen  den  alten  Haudegen 
nicht  aus  dem  Sattel,  —  vielmehr  wird  er  deutlich 
mit  seinem  Anliegen.    Da  springt  der  kleine  Maler 
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wütend  auf,  streckt  die  Hand  zur  Thür  und  schreit 
dem  verblüfften  General  »Hinaus!«  zu.  Und  das  Un- 
glaubliche geschieht,  —  Papa  Wrangel  kneift!  In  der 
Thür  aber  mochte  ihm  der  zwangsweise  Rückzug  eines 
Kürassiergenerals  vor  einem  malenden  Gnomen  in 
seiner  ganzen  Lächerlichkeit  erscheinen;  er  dreht  sich 
wütend  um  und  schmettert  dem  Gastgeber  eine  regel- 
rechte Verbalinjurie:  »Sie  o  .  .  .  j  K  .  .  .«  zu- 
rück, wobei  er  jedoch  vorsichtiger  Weise  die  Thür- 
flügel gleich  zuwirft. 

Dieses  Krönungsbild  brachte  Menzel  nunmehr  den 
ersten,  lange  ersehnten,  grossen  Erfolg,  der  bei  dem 
»Albrechtspark«,  den  Griffelwerken,  den  glanzvollen 
Friedrichsbildern  ausgeblieben  war.  Die  Zeitgenossen 
staunten  und  Hessen  sich  einfallen,  was  er  schon  an 
Bedeutendem  geschaffen  hatte.  Seitdem  ist  Menzel 
berühmt.  Auch  an  ihm  hat  sich  Pechts  Wort  be- 
wahrheitet, dass  jeder  grosse  deutsche  Künstler  zur 
Anerkennung  käme,  wenn  er  sich  bis  zum  50.  Lebens- 
jahr durchzuschlagen  versteht. 

Schon  1867  leitet  nun  ein  kleines  Deckfarbenblatt: 
»Ballgesellschaft«  zu  dem  Kreis  von  Bildern  aus 
dem  Hofleben  über,  welche  zu  den  wertvollsten  kultur- 
geschichtlichen Urkunden  über  die  Berliner  Gesellschaft 
von  1870  für  alle  Zukunft  gehören  werden.  —  Eine 
reife,  so  reizvolle  als  intime  Schöpfung  dieser  Art  ist 
dann  die  »Tanzpause«  (1870),  in  der  um  4  schöne 
und  interessante  Frauen  Kavaliere  im  Gespräch  gruppiert 
sind.  —  Dann  entsteht  in  der  »Abreise  König 
Wilhelms  zur  Armee  1870«,  —  1871  aus  der  Er- 
Meissner, Adolph  von  Menzel.  5 
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innerung  gemalt,  —  einer  der  inhaltvollsten  Hauptwürfe 
auf  diesem  Gebiete,  der  zugleich  auch  von  erschöpfender 
Charakteristik  für  die  geschichtliche  Auffassung  des 
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Künstlers  ist.  Ein  bedeutsamer  Augenblick  ist  mit 
einem  scheinbar  zufälligen  Strassenbildc  verknüpft. 
Man  sieht  in  die  reich  beflaggte  Strasse  »Unter  den 
Linden«  hinein,  die  im  Hintergrund  vom  Schloss  wie 
dem  dieses  überragenden  Rathausturm  abgeschlossen 
wird.  Der  Himmel  ist  bedeckt,  das  Grün  der  Baum- 
wipfel schon  ein  wenig  frühherbstlich  fahl,  reich  in 
ihrem  Farbenschmuck  wirken  die  vornehmen  Haus- 
fassaden, ein  feiner  Luftton  mildert  kunstvoll  die  Lokal- 
farben-C^egensätze.  Das  malerische  wie  künstlerische 
Hauptgewicht  liegt  nicht  in  dem  von  reitenden  Schutz- 
leuten geleiteten  Wagen  mit  dem  Königspaar,  sondern 
in  der  bunten,  ausserordentlich  reich  gegliederten  Menge 
auf  dem  Bürgersteig.  Alle  Stände,  jedes  Alter,  Männer 
wie  Frauen  sind  hier  vertreten  und  begrüssen  den  in 
den  schweren  Krieg  reisenden  König  je  nach  gesell- 
schaftlicher Sitte  und  nach  Temperament;  hofmässig 
der  Eine,  burschikos  der  Andere;  fröhlich  dieser,  ernst 
jener.  Und  jede  Figur  ist  so  individuell  und  so  lebens- 
voll geschildert,  dass  man  sich  versucht  fühlt,  nach 
ihrem  Daseinsroman  zu  fragen.  Für  Erscheinung  und 
Wesen  des  tüchtigen  Menschenschlags  von  1870  giebt 
es  kaum  ein  inhaltvolleres  Farbenwerk  als  diese  ver- 
hältnismässig kleine  Tafel,  die  ungleich  geschichtlicher 
in  ihrer  Auffassung  ist  als  weitaus  die  Mehrzahl  an- 
spruchsvoller Historienbilder  grossen  Stils.  ^ 

Etwas  grosszügiger  in  der  Formenbehandlung,  als 
Kunstwerk  nicht  weniger  reizvoll  und  pikant  schliesst 
sich  1874  an  dies  Abfahrts-Bild  eine  Zeichnung  an, 
die  das  Kronprinzenpaar  zu  Gaste  im  »Salon  der  Frau 

5* 
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von  Schleinitz«  schildert;  er  bildete  in  den  70er 
Jahren  den  Sammelpunkt  für  alles  Bedeutende  und  leitete 
in  Berlin  auch  die  Richard  Wagner-Bewegung  bekannt- 
lich ein.  Dieser  Rolle  entsprechend  sieht  man  unter  den 
Gästen  in  zwangloser  Unterhaltung  Siemens,  Helmholtz 
und  andere  Koryphaeen  des  damaligen  Berlin ;  mit 
grossem  Geschick  sind  auch  hier  unauffällig,  wie  auf  den 
Friedrichsbildern  z.  B.,  der  im  Gespräch  stehende  Kron- 
prinz und  die  im  Kreis  der  Frauen  sitzende  anmutvolle 
Kronprinzessin  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt. 

Einen  im  Wesentlichen  gemeinsamen  Charakter 
zeigen  die  noch  folgenden  Werke  Menzels  in  dieser 
seiner  besonderen  modernen  Richtung.  Es  sind  dies 
die  Tafeln:  »Cerkle«  (1879),  auf  der  Kaiser  Wilhelm  1. 
in  einem  Kreis  von  Generälen  und  Diplomaten,  von 
älteren  und  jüngeren  Damen  umgeben,  eben  mit  liebens- 
würdiger Freundlichkeit  eine  sich  sittig  verneigende 
junge  Dame  anspricht.  —  Dann  das  »Ballsouper« 
(1879),  das  Hauptbild,  welches  innerhalb  eines  der  von 
Schlüter  im  reichsten  Barokko  ausgestatteten  Festsäle 
des  Berliner  Schlosses  einige  reich  geschmückte  Damen 
im  Gespräch  mit  einander  und  ihren  Kavalieren  schildert. 
Offiziere,  Diplomaten,  Künstler,  Gelehrte,  Beamte  sieht 
man  weiterhin  plaudern,  ihren  Damen  Erfrischungen 
bringen  und  das  schwierige  Kunststück  vorführen, 
welches  in  gleichzeitigem  Halten  von  Teller,  Sektglas 
und  Helm  und  dem  Zusichnehmen  einiger  Bissen  besteht. 
—  Diesem  Hauptwurf  verwandt  ist  schliesslich  die 
»Ballepisode«  (1888)  sowie  u.  A.  ein  Bildchen  von 
1889:  »Schluss  des  Festes«  
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 ,    Jedes  dieser 

Bilder  ist  neu  aufgefasst;  bald  grösser,  bald  kleiner 
gedacht;  bald  auf  Einzel-,  bald  auf  Gesamtwirkung 
berechnet.  Allesamt  wandeln  sie  das  gleiche  Problem 
ab.  Prachtvolle  Innenräume  bei  künstlichem  Licht 
geben  den  Hintergrund  für  eine  vornehme,  aufs  Reichste 
schattierte  Gesellschaft.  Der  Aufbau  ist  von  müheloser 
Vollkommenheit,  die  Zeichnung  flüssig,  überraschend, 
treffsicher,  und  ganz  erstaunlich  und  einzigartig  die  male- 
rische Mache,  für  die  es  irgend  eine  Schwierigkeit 
nicht  mehr  giebt.  Mit  einer  Durchtriebenheit  ohne 
Gleichen  ist  jedes  Pünktchen  in  jedem  dieser  Werke 
lebendig  gemacht  und  kaum  noch  irgendwo  eine  kleine 
Ruhefläche  zu  finden.  In  den  grossen  Stil  des  »Albrechts- 
parks«, der  Friedrichsbilder,  des  Krönungsbildes  ist 
eine  prickelnde  Farbennervosität  gekommen,  die  an  das 
feine,  geistreiche  und  launische  Spiel  der  Rokoko-Kunst 
wenigstens  etwas  erinnert.  Das  ist  kein  Zufall.  1867 
w^ar  Menzel  in  Paris,  wo  er  Meissonier  persönlich 
kennen  lernte.  Er  wird  dort  auch  Bilder  von  Fortuny  ge- 
sehen haben.  Diese  aber  sagen  ihm,  wie  weit  man  in 
der  malerischen  Durchtriebenheit  gehen  kann  und  welch' 
einen  innerlich  gesteigerten  Lebensausdruck  man  damit 
erzielt.  Der  Eroberer,  der  er  von  jeher  im  Handwerk- 
lichen w^ar,  macht  er  sich  diese  Mache  in  kurzer  Zeit 
derartig  eigen,  dass  er  die  Franzosen  darin  weit  über- 
flügelt. Und  das  ist  der  Grund,  warum  die  Bezeichnung 
Menzels  als  des  »deutschen  Meissonier«  beim  Erscheinen 
dieser  Wundertafeln  falsch  ist;  viel  eher  kann  man 
Meissonier  den  »französischen  Menzel«  nennen,  denn 
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Menzel  hat  sein  Vorbild  nicht  nur  weit  übertrumpft,  — 
er  ist  auch  ungleich  tiefer  als  Künstler  wie  umfassender 
in  seinem  Wirkungskreise. 

Die  bestechende  Mache,  die  Gloriole  funkelnden 
Lebens,  die  intimnervösen  Reize  in  der  Erscheinung 
dieser  Kleinode  sind  indessen  nicht  das  alleinige  Haupt- 
merkmal. Ebenso  erstaunlich  ist  der  falkenhaft  scharfe 
Blick  für  die  Gesellschaft  selbst  in  diesen  Räumen  und 
das  durchdringende  Verständnis  für  ihr  Wesen,  ihr 
Sichgeben,  jede  ihrer  verborgenen  Regungen.  Der 
kleine  Mann  im  Schatten,  dem  der  Erfolg  seines 
Krönungsbildes  den  Zutritt  in  diese  Kreise  erschloss, 
erscheint  hier  als  einer  der  besten  Beobachter  seiner 
Zeit.  Das  Leben,  das  sich  ihm  hier  bot,  hat  er  mit 
den  Augen  eines  halbverhungerten  Geiers,  der  sich  auf 
endlich  gefundene  Beute  stürzt,  verschlungen.  Kein 
Zug  scheint  ihm  entgangen.  Wie  echt,  persönlich, 
durchgeistigt,  —  in  wie  derber  Kraftnatur  erscheinen 
alle  diese  Generäle,  Diplomaten,  Beamte,  Gelehrte 
u.  s.  w.,  die  nur  ausnahmsweise  elegant  zu  nennen  sind, 
da  ihre  Schuster,  Schneider  und  Adoniseure  noch  kaum 
eine  Ahnung  von  der  Kunst  im  Handwerk  ersichtlich 
haben.  Diesen  Männern  sieht  man  die  That,  den 
knorrigen  Charakter,  die  starre  Ueberzeugung,  den 
Mangel  an  weltmännischer  Verschlagenheit  an.  Sie 
scheinen  einen  unmittelbaren  Gegensatz  zur  Gegenwart 
zu  bilden,  in  der  die  persönliche  Note  durch  die  zu- 
nehmende Schablone  im  Hofleben  mehr  und  mehr 
verdrängt  wird,  je  eleganter,  glatter,  gewandter  die 
Standesträger  geworden  sind.  —  Für   die  Zeit  wie  für 


mals  vor,  —  geistesfrische,  regsame,  in  allen  Künsten 
(der  Intrigue  erfahrene  Matronen  voll  patriarchalischer 
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Würde  und  Selbstbewusstsein,  durch  deren  Hände 
nicht  wenige  Fäden  der  hohen  und  niederen  Politik 
liefen,  und  die,  wenn  die  Anmut  und  damit  der  Erfolg 
wich,  als  Betschwester  und  Heiraths-Stifterin  ihr  poli- 
tisches Handlungsbedürfnis  in  der  Familie  zu  stillen 
suchten.  Es  ist  auffällig,  dass  Menzel  bei  allen  diesen 
Frauengestalten  nur  eine  fast  geschlechtlose  Abart  dar- 
stellt, und  dass  er  für  Jugend,  Anmut,  sinnfällige 
Weibeslieblichkeit  kaum  eine  Empfindung  besitzt.  Man 
merkt,  dass  er  ihnen  immer  nur  mit  dem  Lorgnon 
und  aus  der  Entfernung  als  Beobachter,  nie  aber  als 
Mann  näher  getreten  ist.  Im  Ganzen:  seine  in  Rokoko- 
Schlössern  verbrachte  Jugend  hat  für  sein  ganzes  Leben 
eine  verfeinerte  Durchtriebenheit  davongetragen,  — 
das  Rokokohafte  findet  man  jedoch  nirgends  taktvoller 
und  versteckter  enthalten  als  in  diesen  Tafeln  von  der 
Hofgesellschaft  des  ersten  deutschen  Kaisers.  — 

Noch  ehe  Menzel  im  Jahre  1848  in  seinem  Brief 
an  den  Kasseler  Kunstverein  das  urteilssichere  Wort 
von  der  Forderung  der  Gegenwart  sprach,  die  jetzt  an 
jeden  Deutschen  heranträte,  war  1846  in  seiner  Werk- 
statt ein  damals  höchst  unzeitgemässes  Werk  entstanden: 
»Blick  in  den  Park  des  Prinzen  Albrecht«.  Ein 
seltsames  Stück!  Halb  paysage  intime  in  der  warmen 
Durchsetzung  des  Himmels,  der  Hausansichten  und 
.Hauswände  mit  Rot,  dem  duftigen  Verschwimmen  der 
Wipfel  und  Rabatten,  —  halb  kühle  Vedute,  der 
die  tiefste  Verehrung  vor  der  Form   der  Natur  aus 
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den  Augen  schaut.  Und  1846  malte  Millet  in  Paris 
noch  seine  falschen  Watteaus  und  Bouchers  für  Wol- 
lustgreise! —  Ungewöhnlich  wie  Alles  ist  in  dem  Bild 
auch  der  Malerstandpunkt.  Von  Menzels  damaliger 
Wohnung  in  der  Schöneberger  Strasse,  und  zwar  vom 
höchsten  Stockwerk  her,  schaut  man  in  den  Park  mit 
seinen  dunklen  Rabatten,  Büschen,  in  Sonnenlicht  und 
Schattendämmerung  dahin  sich  schlängelnden  Wegen. 
Auf  dem  mittleren  Rasenstück  liegen  Arbeiter  neben 
ihren  Karren  und  aufgefahrenen  Sandhügeln  im  Mittags- 
schlaf; sie  liegen  aber  wie  schlafende  Menschen  mit 
gelösten  Gliedern  und  mit  dem  Rasen  scheinbar  ver- 
wachsen, —  nicht  wie  auf  den  Boden  gelegte  antike 
Statuen,  wie  man  es  damals  zu  malen  pflegte.  Dazu 
reizvolle  Durchblicke  überall:  dort  auf  das  Ober- 
geschoss  des  besonnten  Prinzenpalastes,  auf  ein  Wirt- 
schaftshaus, —  hier  auf  eine  nüchterne,  mit  Mörtel 
beworfene  Mauer,  welche  in  ihrer  stimmungsvollen 
Lebendigkeit  ein  Palettenkunststück  ist.  Es  gab  damals 
in  Europa  Niemanden,  der  ein  Stück  Wirklichkeit  so 
handgreiflich  gestalten  konnte. 

Dann  entsteht  noch  der  kleine  Torso  des  schon 
genannten  Bildes  vom  Begräbnis  der  Märzopfer,  — 
und  nun  lässt  Menzel  für  nahezu  20  Jahre  diese  Dinge 
liegen.  Kam  er  aus  irgend  einem  Grunde  in  einen 
Zwiespalt  mit  sich  oder  war  der  äussere  Erfolg  der 
übliche  des  deutschen  Propheten:  ausgelacht,  gelästert 
oder  totgeschwiegen  zu  werden.^  Man  weiss  es  nicht. 
Der  Künstler  beginnt  die  Folge  der  Friedrichsbilder, 
in  denen  er  seine  neue  Naturerkenntnis  gemildert  ver- 
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tritt;  sie  steckt  auch  im  Krönungsbild.  Aber  erst  der 
Besuch  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867  wird 
entscheidend;  er  greift  jetzt  energisch  auf  seine  Anfänge 
zurück;  er  gi  ebt  seinen  Wirklichkeitsausschnitten  eine 
Paletten -Verschlagenheit,  die  sie  den  PhiUstersinnen 
schmeichlerisch  macht.  Und  jetzt  gelingt  Wurf  auf  Wurf 
Wie  reizvoll  und  warm,  —  wie  bestechend  in  der 
geschickten  Behandlung  von  tausenderlei  Reizen  der 
Farbe  und  des  Lichts  ist  in  dieser  Art  der  »Sonntag 
im  Tuileriengarten «  (1867),  in  dessen  Gängen 
unterhalb  der  Terrassen  im  sonnenflimmernden  Schatten 
sich  Jung  und  Alt  ergeht,  —  prächtige  Gestalten  dabei, 
die  geradewegs  aus  einer  der  packenden  Pariser 
Bürgerschilderungen  von  Daudet  u.  s.  w.  in  das  Bild 
gestiegen  zu  sein  scheinen.  —  Ein  anderes  Bild, 
»Wochentag  zu  Paris«  (1869),  eröffnet  aus  einem 
Seitengässchen  einen  Ausblick  auf  einen  der  Boulevards 
in  den  bürgerhchen  Stadtteilen  mit  ihrem  packenden 
und  farbenreichen  Strassenleben  und  einer  der  für  Alt- 
Paris  bezeichnenden  hochgetürmten  und  malerisch  ge- 
gliederten Mietskasernen,  die  mit  ihren  Baikonen, 
Gallerien,  Mansarden-Ausbauten  wie  alte  Kriegsgallionen 
aussehen.  —  Die  »Erinnerung  an  den  Luxembourg- 
Garten«  (1872)  giebt  hingegen  mehr  ein  stimmungs- 
volles Idyll  aus  diesem  intimen  Park.  Auffällig  ist  in 
diesen  3  Pariser  Bildern  nicht  nur  das  grosse  Geschick, 
mit  dem  das  reich  pulsierende  Leben  der  damaUgen 
Welthauptstadt  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  ge- 
schildert ist,  sondern  auch  der  charakteristische  Griff 
für  das  Pariserische;    ein  Franzose  könnte  es  nicht 
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besser  machen.  —  Zu  diesen  Wirklichkeitsschilderungen 
der  60  er  Jahre  gehört  dann  noch  als  erste  Anwendung 
der  Pariser  Eindrücke  auf  die  Heimat  der  »Gottes- 
dienst in  den  Kösener  Buchenhallen «,  der  in  der 
Zusammenstimmung  von  hellen  Sommerkleidern  mit 
Sonnenlichtern  und  Buchengrün  einen  guten  Klang 
giebt. 

Das  aber  ist  Alles  nur  Vorspiel  zum  General- 
werk von  Menzels  Reifezeit,  dem  »Eisenwalzwerk« 
(1874/75),  dessentwegen  er  als  »Apostel  der  Hässlich- 
keit«  ebenso  verlästert  wie  als  Offenbarer  einer  neuen 
Ästhetik  vom  Reinmalerischen  gefeiert  w^ard.  War  es 
doch  bei  seinem  Erscheinen  die  Fanfare  für  das  Er- 
stehen der  »modernen«  Kunst.  Ein  Besuch  in  einem 
schlesischen  Walzwerk,  Königshütte,  gab  die  Anregung 
für  das  Bild.  Mitten  hinein  in  einen  riesigen,  von 
sinneverwirrenden  Gestängen,  Rädergetrieben,  Hebeln, 
Krähnen,  Walzbahnen  angefüllten  Werksaal  schaut 
man,  dessen  trübes  Licht  von  schmutzigem  Dampf 
verdunkelt  wird.  Gruppen  sehniger,  scharf  charakteri- 
sierter, malerischer  Arbeitergestalten  hantieren  mit 
Wagen  und  Zangen,  um  die  glühenden  Eisenblöcke 
durch  die  Walzbahnen  zu  führen,  welche  sie  in  roher 
Schienenform  wieder  verlassen.  Dort  waschen  sich  Leute, 
deren  Schicht  eben  abläuft;  hier  halten  einige  Andere 
kurze  Mittagspause  und  verzehren  ihr  bescheidenes 
Mahl,  —  ein  paar  Idylle  mitten  in  dem  gewaltigen 
Pulsschlag  moderner  Industrie.  Und  wie  vollendet 
ist  das  Alles  in  den  grossen  Formen  der  Friedrichs- 
bilder gemalt,  —  diese  schmutzigen  Gestalten,  der 


Flämmchen,  —  wie  sehr  ist  es  malerisch  durchgebildet 
in  den  nicht  lichtstarken,  warmen,  gebrochenen  Tönen! 
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Es  ist  ein  grossartiges,  in  seiner  Kühnheit  unerreichtes 
Werk,  dessen  Naturalismus  von  höchster  malerischer 
Vollendung  und  packender  Charakteristik  dieser 
Arbeitsmenschen  geadelt  wird.  Das  Erstaunlichste 
daran  ist  aber  vielleicht,  dass  es  ein  Sechzigjähriger 
gemalt  hat!  — 

Auch  das  nächste  Werk  vom  Ende  der  70  er  Jahre 
gehört  seinem  Gegenstand,  seiner  anschaulichen  Schil- 
derung, seiner  Farbe  nach  zu  Menzels  besten  vSchöp- 
fungen,  wenngleich  es  eine  gewisse  Unruhe  in  den 
Formen  nicht  verleugnet.  Die  »Prozession  in  Hof- 
Gast  ein«  schildert  die  Rückkehr  von  einem  kirchlichen 
Festumzug.  Die  Teilnehmer  biegen  eben  um  ein  am  Berg- 
hang gelegenes  malerisches  Haus,  um  über  den  Friedhoi 
in  die  halb  noch  sichtbare  Kirche  einzutreten,  —  voran 
die  Fahnenträger,  dann  der  Pfarrer  mit  dem  AUer- 
heiligsten  unter  dem  Baldachin,  schliesslich  das  Ge- 
folge. Im  Vordergrund  rechts  haben  sich  Kurgäste 
in  teilweis  sehr  interessanten  Typen  als  Zuschauer 
aufgestellt;  es  scheinen  Protestanten  aus  Norddeutsch- 
land der  Mehrzahl  nach  zu  sein;  denn  man  sieht  ihnen 
eine  gewisse  Verlegenheit  darüber  an,  wie  sie  sich  dem 
Vorgang  gegenüber  verhalten  sollen.  — 

Menzel  ist  durch  und  durch  Stadtgewächs,  —  mit 
der  Stadtkultur  verwachsen,  —  er  interessiert  sich  nur 
für  Städte  mit  sichtbarer  Vergangenheit;  für  die 
Landschaft  hat  er  nur  geringe  Neigung.  Im  Übrigen 
reist  er  nicht  gern  und  ist  einer  der  sesshaftesten 
Leute.  In  mehr  als  80  Lebensjahren  hat  er  kaum  ein 
Dutzend  Orte  kennen  gelernt  wie  Prag,  Dresden,  Wien, 
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München,  Bayreuth,  Innsbruck,  Paris,  wohin  ihn  Studien 
führten;  nach  Kissingen,  Kösen,  Gastein  schickte  ihn 
der  Arzt;  eine  Sommerfrische  zur  Erholung  kennt  er 
nicht.  Regt  sich  bei  ihm  das  natürHche  Bedürfnis 
nach  Veränderung  der  täglichen  Umgebung,  so  macht 
er  es,  —  was  als  drollige  und  verbürgte  Thatsache 
hier  verraten  sein  magl  —  wie  der  Titelheld  in 
Rodenbergs  unterhaltsamem  Buch:  »Herrn  Schellbogens 
Abenteuer«.  Der  machte  nämlich  seine  jährHche 
Sommerreise  hochbepackt  in  einer  Droschke  von  seiner 
Wohnung  in  der  äusseren  Potsdamerstrasse  nach  einem 
Gasthof  in  der  Königstrasse,  um  dort  für  einige  Zeit  los- 
gelöst von  der  täglichen  Gewohnheit  den  Erinnerungen  an 
eine  unglückliche  Jugendhebe  nachzugehen.  Menzel 
verlässt  in  gleicher  Weise  sein  Heim  in  der  Siegis- 
mundstrasse,  wo  seine  um  6  Jahre  jüngere  verwitwete 
Schwester,  Frau  Musikdirektor  Krigar,  und  seine  Nichte 
seinen  Haushalt  führen,  fährt  gleichfalls  mittels  Droschke 
nach  einem  bekannten  Hotel  in  der  Potsdamerstrasse, 
wo  er  absteigt,  um  8  Tage  lang  daselbst  zu  leben. 
Diese  Ferienmusse  aber  benutzt  er  zu  unermüdlichen 
Studien  vom  Treiben  und  Leben  der  Stadt,  an  der  er 
mit  allen  Fasern  hängt.  Das  ist  bezeichnend  für  seinen 
eigentlichen  Malersinn.  —  Es  nimmt  bei  dieser  Art  kaum 
Wunder,  dass  ihn  deshalb  auch  ItaUen  weder  mit  seiner 
landschaftlichen  Schönheit  noch  mit  der  Grösse  seiner 
Kunstdenkmäler  angezogen  hat.  Nur  einen  Ort  kennt 
er  dort.  Einmal  —  wohl  durch  Zufall  —  dorthin  ver- 
schlagen, kam  er  noch  zweimal  ebendahin  zurück. 
Auch  das  bezeichnet  ihn,  dass  dieser  Ort  die  »Piazza 
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d'Erbe«,  auf  deutsch  Gemüsemarkt,  von  Verona  ist, 
die  mit  ihren  Architekturen  und  dem  südlich  erregten, 
farbenkreischenden  Markttreiben  einer  der  malerischsten 
Plätze  von  Italien  ist.  Dieser  Ort  hat  ihn  zu  seinem 
letzten  grossen  Hauptwerk  —  1883/84  —  angeregt,  — 
will  sagen:  nicht  der  Ort,  sondern  das  Treiben  daselbst, 
denn  die  Geschichte  ist  dem  alternden  Künstler  gleich- 
gültig geworden.  Keiner  der  alten  Paläste  auf  dem 
Platz,  —  nicht  der  ernste  Torre  dei  Lamberti,  —  weder 
die  Säule  mit  dem  venetianischen  Löwen  noch  die 
antike  Tribuna,  die  allesamt  den  Ort^so  stimmungsvoll 
machen,  ist  in  das  Bild  gekommen.  Hätte  nicht  der 
antike  Springbrunnen  mit  der  Madonna  Verona  bei  der 
Via  Nova  gerade  in  seinem  Gesichtswinkel  gestanden, 
so  wäre  das  Bild  ohne  ein  charakteristisches  Merkmal 
der  alten  Theoderichstadt  an  der  Etsch  geblieben. 
Und  2  Minuten  von  Menzels  Standpunkt  entfernt  be- 
findet sich  die  alte  Piazza  dei  Signori  mit  den  mittel- 
alterlichen Palästen  der  einstigen  Stadtherren,  der  ent- 
zückenden Loggia  di  Fra  Giocondo  und  dem  märchen- 
haften Idyll  der  Skaligergräber,  —  Feuerbach  nennt 
diesen  einsamen  Platz  eine  »stille  trauernde  Pracht«. 
Keine  Studie  oder  Skizze  Menzels  von  diesen  Resten^ 
ist  bekannt,  —  den  grössten  Dolmetscher  des  Rokoko 
hat  nur  das  Markttreiben  in  seiner  südlichen  Farben- 
pracht gereizt.  Das  hat  er  allerdings  auch  erstaunlich 
in  seiner  ganzen  Lebhaftigkeit,  mit  seinem  Gewühl  von 
Scharren,  Ständen,  Gemüsehaufen,  Händlern,  Wagen, 
Käufern,  Fremden  geschildert.  Seine  Zeichnung  ist 
von  einem  sprühenden  Leben,  seine  Palette  voll  Reich- 
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tum  und  kaum  irgendwo  hat  er  den  Sonnenschein,  der 
zwischen  den  malerischen  Hausfassaden  auf  den  Dächern 
der  Stände  lastet,  wahrer  geschildert.  Auch  dieses  sein 
bisher  letztes  Hauptwerk  ist  ein  Denkmal  unerbittlicher 
Beobachtung,  Ausdauer,  Durchbildung,  —  des  erstaun- 
lichsten Könnens.  —  — 

—  —  Das  sind  die  Hauptpunkte  in 
Menzels  Lebenswerk.  Eine  Legion  kleinerer  Schöp- 
fungen entstehen  nebenher,  —  kaum  eine  minderwertig. 
Einige  sind  Zeichnungen,  die  Mehrzahl  kleinere  Meister- 
werke in  der  Deckfarbenmalerei,  die  er  virtuos  gehand- 
habt hat.  Wenige  haben  eine  geschichtliche  Färbung; 
Viele  zeigen  die  litterarische  Fabulierkunst  des  Alt- 
meisters, die  sein  Jugendwerk  so  reich  aufwies;  die 
Meisten  sind  Wirklichkeitsausschnitte.  Die  Noten  un- 
ermüdlicher Schafifens-  und  Beobachtungsfreude  und 
mühelosen  Virtuosentums  im  Darstellen  des  Schwieri- 
gen, Ueberraschenden,  Unerwarteten  klingen  in  diesen 
entzückenden  kleinen  Kunstwerken  endlos  wieder.  Das 
erste  Blatt  ist  von  1851  datiert;  weitere  wachsen  in 
den  60er  Jahren;  die  Zahl  mehrt  sich  seit  den  70er 
und  80  er  Jahren,  um  seit  dem  Veroneser  Markt-Bild 
seine  Hauptthätigkeit  auszumachen.  Hat  Menzel  doch 
die  Selbstverleugnung  besessen,  mit  seinem  70sten 
Lebensjahre  und  der  »Piazza  d'Erbe«  sein  Werk  ab- 
zuschliessen  und  nur  noch  an  Dinge  zu  gehen,  denen 
Auge  und  Hand  sicher  gewachsen  sind. 

Nur  ein  paar  dieser  Kabinettsstücke  seien  hier  ge- 
nannt. Er  reiste  selten,  —  weshalb  ihm  Reisen  ein  Er- 
eignis und  die  Fahrt  selbst  kunstanregend  war.  Das 

Meissner,  Adolph  von  Menzel  ö 
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Siesta.  (Bleistiftzeichnung.) 
(Photographie-Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 

erste  Blatt  von  1851  schildert  »im  Eisenbahn- 
kupee«  ein  älteres  Ehepaar,  —  sie  träumend,  ihn 
schlafend,  —  in  der  Schlichtheit  seines  damaligen  Stils. 
..Ein  zweites  Blatt:  »Frühmorgens  im  Nachtschnell- 
zug« (1877)  zeigt  einen  Stich  Humor  in  der  Dar- 
stellung erwachender  und  sich  reckender  Reisenden  bei 
der  Ankunft  auf  der  Kaffeestation,  —  nicht  minder 
humorvoll  ist  ein  drittes  Bild:  »Fahrt  durch  schöne 
Gegend«  (1892),  in  welchem  die  Insassen  unter  drol- 
ligen Anstrengungen  mit  Fernglas  und  Brille  die  draussen 
vorübersausende  Landschaft  zu  geniessen  trachten.  Nichts 


Schiffahrtskanal. 
(Photographie- Verlag'von^Gustav  Schauer,^BerHn.) 

ist  eigentlich  bezeichnender  für  Menzel,  als  die  Wahl 
dieser  Vorwürfe.  Wie  er  nur  ganz  ausnahmsweise 
einmal  eine  landschaftliche  Skizze  auf  seinen  Fahrten  ge- 
macht hat,  reizt  ihn  auch  im  Zuge  selbst  an  der  schönen 
Natur  draussen  weiter  nichts  als  —  wie  seine  Mitrei- 
senden selbige  Natur  geniessen!  —  Zu  erwähnen  ist 
ferner  das  »Kinderalbum«,  —  eine  Reihe  von 
43  Blättern  aus  den  Jahren  1862—83,  welche  Stillleben, 
Sittenstücke,  Tierdarstellungen,  Veduten,  Zierkunst  oft 
in  der  entzückendsten  Vollendung  enthalten.  Reizvolle 
Wirklichkeitsausschnitte    sind   dann    die  »badenden 

6' 
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Jungen«  (1865),  —  der  »Schiffahrtskanal«  mit 
seinem  Einblick  in  das  Kleinleben  der  Spreeschififer- 
Familien,  —  das  Blatt:  »Im  Jardin  des  Plantes« 
(1869),  eine  Pariser  Erinnerung  an  den  grossen  indischen 
Elefanten,  —  die  »Maurer  auf  dem  Neubau»  (70er 
Jahre),  wo  ein  öder,  scheinbar  unkünstlerischer  Vorwurf 
in  geistreicher  Weise  interessant  gemacht  worden  ist,  — 
eine  kleine  »Marktscene  von  Verona«.  Verführe- 
risch für  Menzels  Virtuosität  in  der  Darstellung  pul- 
sierenden Lebens  waren  sein  ganzes  Schaffen  hindurch 
Menschenansammlungen  in  Biergärten,  an  öffentlichen 
Orten.  Seine  erstaunliche  Gabe  romanartig  erschöpfen- 
der Charakteristik  feiert  in  diesen  Kleinodien  ihre  besten 
Triumphe.  Wie  unendlich  reich  dabei  sein  Register 
an  Menschentypen  ist,  zeigt  ein  kurzer  Vergleich  einiger 
der  bekanntesten  Blätter  dieser  Art,  wie  die  »Boule- 
vardscene«  (Zeichnung  von  1870),  —  der  »Esterhazy- 
Keller  in  Wien«  (1871),  —  der  »Biergarten«  (1874), 
—  das  »Konzertpublikum«  (1886),  —  zwei  andere 
Biergarten-Vorwürfe  von  1883  und  1891,  —  das  Blatt: 
»am  Wärmkessel  in  Kissingen«  (8oer  Jahre),  — 
die  ungemein  malerische  »Feinbäckerei  in  Kissin- 
gen« (80er  Jahre),  —  der  »Aufbruch  aus  dem 
Restaurant«  u.  s.  w.  —  Die  drollige  Schilderung  der 
»Siesta«  (Federzeichnung  von  1876),  —  die  stimmungs- 
volle »Morgenstunde  im  Garten«  (1890),  —  der 
»Kameelführer  in  Gastein«,  —  das  Kostümstück: 
»Beati  possidentes « ,  —  der  »Aschermittwoch 
im  Tiergarten« ,  —  vor  allem  die  humorvollen  » Rüst- 
kammer-Phantasieen«,    —  teils   Zeichnung,  teils 


Im  Jardin  des  plantes. 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 

Deckfarbe,  —  angeregt  durch  die  im  Garde-du-Corps- 
Saal  während  der  Arbeit  Menzels  am  Krönungsbilde 
vorhanden  gewesenen  Rüstungen,  —  sind  schliesslich  u.  A. 
als  feine,  mehr  novellistische  Vorwürfe  zu  erwähnen,  in 
denen  die  litterarischen  Neigungen  des  Künstlers  stärker 
hervortreten.  — 

* 

Nur  gelegentlich  ist  Menzel  von  allen  diesen  be- 
deutenden Dingen  auf  andere  Gebiete  abgeschweift. 
Es  giebt  ein  paar  Bildnisse  von  seiner  Hand:  eine 
prächtige  Idealdarstellung  Shakespeares  von  1850  in 
Holzschnitt,  —  ein  Selbstbildnis  in  Bleistiftzeichnung, 
—  ein  anderes  in  Steindruck  als  Kunstsammler,  — 
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eine  Skizze  von  Turgeniefif,  —  einen  malerischen 
Rabbinerkopf,  —  das  beste  aber  ein  Ölbild  fast  in  Lebens- 
grösse  von  Chodowiecki,  wie  er  von  der  Waisenbrücke 
aus  den  malerischen  Anblick  von  Alt-Berlin  zeichnet. 
Dieses  Ölbildnis  ist  eine  Stiftung  an  den  Verein 
Berliner  Künstler.  Zu  diesen  selbständigen  Blättern  ge- 
sellen sich  dann  noch  die  zahlreichen  Bildnisse  inner- 
halb der  Griffelwerke  über  Friedrich  den  Grossen.  Es 
ist  geradezu  merkwürdig,  dass  dieser  geniale  Charak- 
teristiker, dem  im  Rahmen  seiner  anderen  Werke 
jeder  ^  Kopf  zu  einem  schlagend  ähnlichen  Conterfei 
ward,  eigentlich  nur  so  wenige  selbständige  Bild- 
nisse schuf.  — 

Zu  den  Abschweifungen  gehören  auch  Versuche 
auf  der  Kupfertafel  seit  1843.  Ein  Heft:  »Radierver- 
suche« ist  das  Ergebnis  derselben  von  1844;  ^Is 
interessante  Abart  stellen  sich  die  »Versuche  auf  Stein 
mit  Pinsel  und  Schabeisen«  von  185 1  dar,  die  in 
neuerer  Zeit  von  anderen  Künstlern  wieder  aufge- 
nommen wurden.  Allbekannt  ist  Menzels  prächtige 
Radierung  von  1889:  »Italienisch  lernen«  mit  ihren  3 
kühn  hingesetzten  Figuren.  —  1882  hat  Menzel  ferner 
Entwürfe  für  das  Tafelgeschirr  des  Kronprinzen  Fried- 
rich Wilhelm  angefertigt.  — 

Zahllos  sind  Menzels  Bleistiftstudien.  Sie  ent- 
standen als  Entwürfe  für  jedes  seiner  Bilder;  sie  sind 
als  Kinder  flüchtiger  Laune  gezeichnet;  in  neuerer 
Zeit  bilden  sie  die  tägliche  und  fast  ausschliessliche 
Beschäftigung  des  greisen  Künstlers.  Es  ist  interessant, 
wieviel   er  seiner  Neigung   folgend   dabei   in  das  be- 


Boulevardscene.  (Bleistiftzeichnung.) 
(Photographie- Verlag  von  Gustav  Schauer,  Berlin.) 
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scheidene  Blatt  hineinlegt:  es  reizt  zum  Grübeln  und 
regt  die  Seele  an,  den  dunklen  Absichten  der  an- 
deutenden Künstlerhand  nachzuspüren.  — 

Das  ist  das  Werk  von  Adolph  Menzel!  —  Es  ist 
kein  Werk  voll  mächtiger  Ursprünglichkeit,  das  die 
Seele  in'  ihren  Tiefen  erschüttert.  Kein  Lebensdrang 
ringt  in  ihm  wild  wie  im  »Faust«;  ihm  fehlt  das 
tragische  Siegertum  eines  »Siegfried«;  Menzel  ist  auch 
kein  träumender  Sucher  wie  »Parsifal«.  Er  ist  kein 
Priester  vom  Erdenleid  wie  Millet  und  kein  farbe- 
berauschender Barde  wie  Böcklin;  den  titanischen  Trotz 
eines  Klinger  würde  man  vergeblich  suchen.  Dennoch 
ist  es  eine  bedeutende  Kunst,  in  der  Alles  Können, 
Naturerkenntnis,  Wissen,  grossartige  Beobachtung  der 
Dinge  von  unten  her  ist.  Im  Erbgang  der  Überlieferung 
ist  hier  scharfer  Geist,  Verstandespoesie,  die  Kultur- 
verfeinerung wieder  lebendig  geworden,  die  den 
ästhetischen  Theesalons  der  Rahel  Varnhagen  und 
Henriette  Herz  eigentümlich  waren  und  so  sonderlich 
berlinisch  sind  wie  Willibald  Alexis  und  Fontane, 
in  deren  Tonart  der  kleine  Schlesier  mit  der  genüg- 
samen Himmelreich -Poesie  früh  umschlug.  Es  ist 
Stadtkunst  an  und  für  sich. 

Menzel  ist  aber  kein  Lokalgewächs  wie  Alexis  und 
Fontane  geblieben.  Er  ist  mit  der  werdenden  Welt- 
stadt ins  Europäische  hinausgewachsen;  die  exakte 
Wissenschaftlichkeit,  die  Naturerkenntnis  des  igten 
Jahrhunderts  hat  er  zuerst  und  am  folgestrengsten  in 
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der  Malerei  angewandt  und  seine  malenden  Zeit- 
genossen gelehrt:  in  höchster  Vollendung  und  Ver- 
feinerung Alles  darstellen  zu  können.  Wenn  er  Chodo- 
wiecki  der  Vergessenheit  wieder  entriss  und  bewundernd 
von  ihm  sagte,  dass  er  in  jedem  Werk  der  Gegenwart 
mitzeichne  und  mitkomponiere,  —  so  kann  man  dies 
Wort  mit  noch  grösserem  Recht  auf  ihn  selbst  an- 
wenden, denn  alle  Nachfolgenden  haben  von  ihm 
gelernt.  Sein  Werk  ist  gewissermassen  der  Angel- 
punkt, in  dem  sich  die  Kunst  seines  Jahrhunderts  vom 
reinen  Geist  zur  reinen  Natur,  —  von  Cornelius  zu 
Böcklin,  —  drehte.  —  Schliesslich  ist  sein  Werk  aber 
auch  eine  Stimmgabel  für  die  nationale  Tonart.  Er 
hat  nie  ernstlich  unter  fremdem  Einfluss  gestanden; 
das  Germanische  giebt  überall  den  Grundakkord  bei  ihm 
ab;  der  freiste  Könner  —  ist  er  dennoch  in  jedem  Strich, 
Ton,  Einfall  an  seine  Rasse  gebundener  gewesen  als 
dies  bei  Böcklin  und  Klinger  der  Fall  ist.  Und  das 
Alles  drückt  seiner  Kunst  den  Stempel  einer  Bedeutung 
auf,  die  man  beinahe  Grösse  heissen  kann!  — 

* 

Menzels  Leben  war  ein  Leidensgang.  Seine  kleine 
Gestalt,  —  die  Enge  der  Verhältnisse,  —  das  Unzeit- 
gemässe  einer  jahrzehntelang  der  allgemeinen  An- 
schauung vorauseilenden  Naturerkenntnis  haben  ihn 
zum  »Manne  im  Schatten«  gemacht,  dem  grenzenlose 
Arbeit  und  reiches  Gemütsleben  die  lichten  Höhen 
ersetzen  musste.  Er  war  lange  einsam,  sehr  lange  nur 
von  Wenigen  gekannt,  erfolgreich  erst  als  50 jähriger 
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Italienisch  lernen!  (Radierung.) 

Mann.  Es  war  sein  Schicksal,  immer  nur  in  der  Art 
begönnert  zu  werden,  dass  man  ihm  dabei  das  Fell 
über  die  Ohren  zog.  Er  sah  sich  von  Mittel- 
mässigkeiten  stets  und  überall  gegen  die  Wand  gedrückt 
und  jenen  zufallen,  was  ihm  gehörte,  —  was  Wunder, 
wenn  das  Gemüt  vor  diesen  Widerlichkeiten  zum  Teufel 
ging  oder  er  wenigstens  die  Maske  eines  unzugänglichen 
Sonderlings  vor  sein  Gesicht  hing.  Er  hat  freilich 
Ehren  über  Ehren  davongetragen.  Er  wurde  Kanzler 
der  Friedensklasse  vom  Orden  »Pour  le  merite«,  Ehren- 
doktor von  Berlin,  Breslauer  Ehrenbürger,  Wirklicher 
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Geheimer  Rat,  Excellenz,  Ritter  des  schwarzen  Adler- 
ordens; er  erhielt  Auszeichnungen  wie  kein  zweiter 
Künstler  in  Preussen  vor  ihm.  Aber  alle  diese  schönen 
Dinge  kamen  erst  in  einem  Alter  zu  ihm,  in  dem  sie 
keinen  Spass  mehr  machen. 

Sie  haben  ihn  auch  nicht  mehr  geändert  und  sein 
Gemüt  nicht  mehr  alterssonnig  gemacht.  Er  ist  mit 
diesen  Ehren  und  dem  nachfolgenden  materiellen  Erfolg, 
der  der  gesundeste  Masstab  für  jede  Arbeit  bleibt,  in 
seiner  alten  Wohnung  in  der  Siegismundstrasse  haften 
geblieben.  Die  Werkstatt  dort  war  für  ihn  der  Magnet, 
welche  gross,  hell,  trauHch,  mit  ihren  Nebenräumen  sehr 
weitschichtig  angelegt  ist,  wenn  auch  die  Zugangsver- 
hältnisse Fürstenbesuche  nicht  gerade  begünstigen. 
Hier  arbeitet  er  bei  Tage,  —  bis  spät  in  die  Nacht 
arbeitet  er  in  seiner  darunter  befindlichen  Wohnung. 
Wie  viele  fleissigen  Leute  schöpferischer  Art  ist  er  ein 
Langschläfer.  Er  erscheint  nicht  vor  Mittag  in  der 
Werkstatt,  vor  deren  Betreten  er  täglich  Modellparade 
abnimmt.  Oft  ein  halbes  Dutzend  erwartet  ihn  vor  der 
Thür,  —  Berufsmodelle,  Charaktergestalten  verschämter 
Armut,  von  stellungslosen  Schauspielern  u.  s.  w.  Wenn 
die  Thür  eine  Treppe  tiefer  geht,  zuckt  Jeder  zusammen 
und  wirft  sich  in  die  wirkungsvollste  Haltung.  Kaum 
grüsst  die  kleine  Excellenz;  selbst  harrende  Bekannte 
müssen  sich  mit  kurzem  Kopfnicken  begnügen;  mit 
funkelnden  Augen  hinter  der  Brille  und  eiskalter  Sach- 
lichkeit studiert  er  jedes  Modell  zunächst,  als  sei  es 
eine  gefühllose  Marmorfigur.  Eines  wird  in  der  Regel 
mit  einem  Fingerwink  in  die  Werkstatt  gewiesen. 
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Drinnen  entwickelt  sich  der  kleine  Mann  schnell, 
wenn  er  bei  guter  Laune  ist.  In  seine  bequeme  Haus- 
joppe gehüllt  wandert  er  unter  dem  alten,  künstlerisch 
vornehmen  Hausrat  umher,  macht  sich  zu  schaffen, 
bleibt  vor  dem  Gast  stehen  und  schaut  ihm  mit  den 
blauen,  klaren,  dennoch  aber  undurchsichtigen  Augen 
hinter  der  Brille  fest  in  das  Gesicht.  Meist  spricht  er 
ruhig,  wird  leicht  lebhafter,  verliert  aber  nie  eine  alt- 
fränkisch anmutende  Abgemessenheit  der  Rede,  die 
keinen  Naturton  hat.  Ihn  von  alter  Zeit  anschaulich 
und  mit  erstaunlichem  Gedächtnis  reden  zu  hören,  — 
von  Menschen,  die  er  gekannt  und  die  jetzt  nur  noch 
in  Büchern  leben,  —  von  Zuständen,  sich  selbst,  seinen 
Erlebnissen,  —  ist  ein  Genuss;  man  glaubt  sich  plötz- 
lich in  weite  Vergangenheit  versetzt.  Er  spricht  dabei 
wie  ein  Mann  von  seinem  schweren  Lebensweg,  ohne 
Klage,  ohne  Weichheit,  —  er  redet  gern  von  seinem 
Alter,  von  seinem  Werk  als  von  etwas  Vergangenem 

 nur  als   ein  logischer    Schluss,  —  nicht  als 

müdes  Bekenntnis!  —  entgleitet  ihm  dann  wohl  ein 
Zusatz  etwa  in  dem  Sinne:  »Mein  Lied  ist  aus«!  

Berlin,  im  Juni  1902. 

Franz  Hermann  Meissner. 
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lerische und  geistige  Bedeutung  der  Werke  von  Watts,  die  ethische 
Tiefe  seines  Schaffens  durch  feinsinnige  Analysen  und  geistreiche 
Parallelen  zu  erläutern. 

Schlesische  Zeitung:  Jessen  hat  das  Lebenswerk  des  originellsten 
aller  englischen  Maler  mit  vollster  Hingabe  an  dem  überreichen 
Gegenstand  studiert,  mit  beredten  Worten  weiss  er  den  Künstler 
zu  characterisiren. 
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Tempelhof  er  Ufer  19. 


Nach  den  Gemälden  und  Zeichnungen 

Sr.  Excellenz  des 

Professors  Adolph  von  Menzel 

sind  bei  mir  eine  grosse  Anzahl  Photographieen  in  diversen  Formaten 
und  zu  verschiedenen  Preisen  erschienen  und  sowohl  direct  bei  mir  als 
auch  von  den  besseren  Buch-  und  Kunsthandlungen  zu  beziehen,  u.  a.: 

Friedrich  IL  auf  Reisen 

Hirschgehege 

Menzers  Selbstportrait 

Tafelrunde  Friedrich  II.  in  Sanssouci  1750 

Kirche  in  Ettal 

Krönung  des  Königs  Wilhelm  zu  Königsberg 
Tanzpause 

Abreise  des  Königs  Wilhelm  zur  Armee  1870 
Im  Salon  der  Frau  von  Schleinitz  1874 

Cercle  (Nach  Erinnerungen) 

Ballsouper 

Portrait  Meissonier 

Palais  und  Park  des  Prinzen  Albrecht 

Ein  Sonntag  im  Tuileriengarten 

Wochentag  zu  Paris  _ 

Zurückkehrende  Prozession  (Gasteiner  Gegend) 

Siesta 

Am  SchiflFahrtskanal  in  Berlin 
Im  Jardin  des  Plantes 
Pariser  Boulevardscene 

ausserdem  noch  177  Nummern. 

Ausführlicher  Katalog  darüber  steht  gratis  und  franco,  der  illustrierte 
nach  Einsendung  von  Mark  1.10  ebenfalls  franco  zu  Diensten. 


FRANZ  HANFSTAENGL  •  KUNSTVERLAG 

LONDON  M  n  ISI  r  H  F  N  NEW-YORK 

16,  Fall  Mall  East  U  III      n  C  1>I  114^  pj^^j^  Avenue 


DIE  KUNST 
UNSERER  ZEIT. 

Eine  Chronik  des  modernen 
Kunstlebens. 

Jährlich  12  aufs  reichste  illustrierte 
Lieferungen. 
Format  36X27  cm. 
Preis  der  Lieferung 
im  Jahres-Abonnement  Mark  3.— 
bei  Einzel-Bezug  .    .  Mark  4.— 

Besonderer  Beachtung  empfehle  ich 
die  als  Sonderhefte  in  feinem  weissem 
Umschlag  erschienenen  Monographien 
über  Böcklin,  Burne-Jones,  Walter  Crane, 
F.  A.  Kaulbach,  Max  Klinger,  Lenbach, 
Stuck,  Hans Thoma,  Watts  und  viele  andere. 


Von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  ist  bei  mir  erschienen 
das  Werk  über 

MAX  KLINGER 

Radirungen,  Zeichnungen,  Bilder  und  Sculpturen 
des  Künstlers 

mit  den  drei  vollständigen  Folgen: 

Zeichnungen  über  das  Thema  „Christus^' 
Entwürfe  zu  einer  Griechisch-römischen  Gedichtsammlung 
und  „Eine  Liebe^^ 
Rad.  op.  X 

in  Nachbildungen  durch  Heliogravüre  etc. 

Text  von  Franz  Hermann  Meissner. 

Vorzugsausgahe  auf  Japanpapier  gedruckt,  in  50  numerirten  Exemplaren  aus- 
gegeben.   Format  40X58  cm.    Preis  Mark  400  — 
Ausgabe  auf  Kupferdruckpapier.   Format  38X51  cm.   Preis  Mark  200.— 


Franz  Hanfstaengl  Kunstverlag  München. 


DIE  AEISTERWERKE 

der 

National  Gallery  zu  London. 

222  Kunstdrucke  nach  den  Originalgemälden. 
Mit  einleitendem  Text  von  Dr.  Karl  Voll. 

Format  19  :  26  cm.  Preis  in  eleg.  rotem  Leinwandband  gebunden  Mk.  12.  - 

Dieser  Band  ist  auch  in  Decke  mit  englischem  Titel,  Vorwort  und 
Inhaltsverzeichnis  zu  haben. 


DIE  AEISTERWERKE 

der 

Kgl.Aelteren  Pinakothek  zu  München. 

230  Kunstdrucke  nach  den  Originalgemälden. 
Format  19:26  cm.     Preis  kartonniert  Mark  9.-,  in  eleg.  rotem 
Leinwandband  gebunden  Mark  10.— 


DIE  AEISTERWERKE 

der 

Kgl.  Gemälde -Galerie  zu  Dresden. 

223  Kunstdrucke  nach  den  Originalgemälden. 
Mit  einleitendem  Text  von  Dr.  Herbert  Hirth. 

Format  19  :  26  cm.  Preis  in  eleg.  rotem  Leinwandband  gebunden  Mk.  12.- 


Weitere  Galerien  sind  bereits  in  Vorbereitung  oder  in 
Aussicht  genommen,  sodass  sich  mit  der  Zeit  an  der  Hand  dieser 
Ausgaben  ein  ziemlich  vollkommenes  Bild  der  Entwicklung  der  Malerei 
vom  13.  bis  19.  Jahrhundert  und  der  bedeutendsten  europäischen  Museen 
wird  gewinnen  lassen. 

Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buch-  und  Kunsthandlungen. 


AMSLER  8t  RUTHARDT 

(Louis  Gerhard  Meder) 

Hof  -  Kunst- Handlung  I.  I.  M.  M.  des  Kaisers  und  der  Kaiserin 

Berlin  W.  64,  Behrenstrasse  29  a. 


Grösstes  Lager  von  Frühdrucken 

graphischer  Original -Arbeiten 

von 

MAX  KLINGER 

— —  o  Original-Handzeichnungen.  o  

Verlag  seiner  beiden  letzten  hervorragendsten  Radirungswerke: 

Brahms-  Phantasie. 

41  Stiche,  Radirungen  und  Steinzeichnungen  zu  Compo- 
sitionen  von  Johannes  Brahms.  Querfolio.  Nurnoch  einige 
gebundeneExemplare  mit  des  Künstlers  eigener  Adresse  je  M. 1500.— 

„Vom  Tode"  2.  Theil  (1.  Hälfte). 

Eine  Folge  von  12  Blättern  in  Leinwandmappe     .    .  M.  1200. — 

Der  Kauf  der  ersten  Hälfte  verpflichtet  auch  zur  Abnahme  der  zweiten  Hälfte,  doch 
kann  die  Zahlung  pro  rata  des  Erschienenen  erfolgen. 

In  neuen  Ausgaben  erschienen  bei  uns  folgende  Werke: 

Opus  II:    Rettungen  ovidischer  Opfer. 


Eine  Folge  von  15  Blättern  in  Mappe   M.  120. — 

Opus  III:  Eva  und  die  Zukunft 

Eine  Folge  von  6  Blättern  in  Mappe   M.  48. — 

Opus  VI:  Paraphrase  über  den  Fund  eines 
Handschuhes. 

Cyclus  von  10  Compositionen  in  Mappe   M.  80. — 

Opus  VII:   Drei  Landschaften. 

3  Einzelblätter  je  M.  60.— 

Opus  VIII:  Ein  Leben. 

Cyclus  von  15  Blättern  in  Mappe   M.  120. — 

Opus  XI:  „Vom  Tode«  1.  Theil. 

Eine  Folge  von  10  Blättern  in  Mappe   M.  150. — 


ADOLPH  VON  MENZEL 

Handzeichnungen.  Graphische  Originalarbeiten. 


Rosenbaum  &  Hart,  Berlin,  Wilhelmstr.  47. 


